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		Erstes Kapitel

		Die Dompropstin kündigt ihre Ankunft an, und Se. Gnaden beruft
einen Juristen.

		Die Uhr über dem Portal von Rogershof schlug zwei. Im Saal des
Dienerschaftsflügels saßen Vickberg, Johnsson und Toni und spielten
Vira. Frau Enberg lehnte in der Fensternische und strickte Strümpfe
für Jakob, den Reißteufel. Es schickte sich nicht, daß er barfuß
herumlief, der Junge, er war doch schon neunzehn Jahre, und Blenda
–

		Ja, wie alt konnte Blenda sein? Nicht über sechzehn und kaum
unter fünfzehn. Vor vierzehn Jahren – am Johannistage – war Blenda
nach Rogershof gekommen. Und da mochte sie wohl anderthalb Jahre
gewesen sein. Der Baron hatte freilich behauptet, sie sei erst ein
halbes Jahr, aber das war wohl irgend ein eigentümlicher
Irrtum.

		Frau Enberg lächelte ein wenig boshaft, als sie an diesen Irrtum
des Barons dachte. Ja, ja, so geht es, wenn man leichtsinnig ist.
Man ist Irrtümern unterworfen.

		Se. Gnaden pflegte zu sagen: »Wer Jakobs Vater ist, das lasse
ich dahingestellt, aber die Mutter, das sind Sie, Frau
Enberg.«

		Ach ja, es ist freilich leicht, auf anderer Leute Kosten boshaft
zu sein, und Se. Gnaden hatte natürlich volle Freiheit, zu spaßen.
Aber wenn jemand kam und Frau Enberg nach Blendas [bookmark: page4] Eltern fragte, dann
konnte sie ihm wahrlich weder über Mutter noch über Vater
irgendwelchen Bescheid geben.

		Na. Gott segne auf jeden Fall die Kinder. Hatte der Herr ihnen
das Leben geschenkt und war es seine Absicht, daß sie in dieser
Welt bleiben sollten, Blenda und Jakob – ja, dann brauchte niemand
anderer zu kommen und sich über seinen Willen lustig zu machen. Mit
Luise Enberg konnte ja Se. Gnaden soviel scherzen, als es ihm
beliebte. Sie hatte ein reines Gewissen. Sie wußte, daß sie nur
zwei Männer geliebt hatte. Wieviele Frauen hatte wohl der Baron
geliebt? Und hatte er sie immer eine für sich geliebt – oder
vielleicht alle auf einmal? Nun, Se. Gnaden hatte ja volle
Freiheit.

		Aber Luise Enberg hatte immer nur einen für sich geliebt. Den
Vikar Enberg hatte sie geliebt, wie man seinen angetrauten Gatten
lieben soll. Und treuer als sie ihm gewesen war, konnte überhaupt
kein Mensch sein. Er war auch eine so starke Persönlichkeit,
Enberg. Aber kränklich, sehr kränklich. Toni hatte eine bedeutend
stärkere Gesundheit. Und dennoch war sein Wesen so in sich gekehrt,
so gefühlvoll, beinahe weiblich.

		Toni war drei Jahre nach dem Tode des Vikars nach Rogershof
gekommen, und Frau Enberg gewann ihn sogleich sehr lieb, er war ein
so seltsamer [bookmark: page5] Mensch. Frau Enberg hätte ihn nicht
heiraten wollen, selbst wenn er kein Katholik gewesen wäre. Das war
er jedoch. Sogar ein sehr eifriger Katholik! Er wollte Jakob in
seiner Religion erziehen. Aber Gott sei Dank hatte er ja keine
Macht über das unschuldige Kind. Jakob – Katholik! Vikar Enbergs
Witwe Sohn – Katholik! Nein, sie wußte, was sie dem Andenken ihres
seligen Gatten schuldig war.

		Was Jakob eigentlich für eine Art Christ war, das ließ sich
übrigens schwer sagen. Ein Phantast war er. Und dann dies, daß er
sich nie nützlich machen wollte, immer nur Blenda nachlief.

		Die Uhr über dem Portal von Rogershof hatte zwei geschlagen.
Vickberg zog seine silberne Zwiebel heraus und legte sie auf den
Tisch.

		Johnsson wischte sich mit der Kehrseite der Hand den
Porterschaum von den Lippen und brummte:

		»Sssackerlot, Bruder Vickberg? Schlafen wir noch?«

		»Wir schlafen noch siebenundzwanzig Minuten.«

		»Toni spielt aus.«

		Die Ansagen fielen. In den Stimmen der Spieler war keine Spur
von Eifer oder Spannung. Die drei Herren kannten einander
gründlich. Und weder Johnssons verschmitzte Zurückhaltung noch
Tonis verwegene Angebote konnten die Spannung steigern.

		[bookmark: page6]
Vickberg wandte sich an seine Nachbarin und fragte:

		»Können Sie sich denken, Frau Enberg, warum Toni solches Pech
beim Spiel hat? Glück in der Liebe soll er doch auch nicht
haben?«

		Das sollte eine Bosheit sein. Und Johnsson kicherte laut hinter
dem Porterkrug. Aber die Spitze war in zwanzig langen Jahren allzu
fleißig benützt worden, sie hatte einiges an Schärfe eingebüßt.
Frau Enberg legte den Strumpf in den Nähkorb, stützte sich auf die
Tischkante und erhob sich vorsichtig.

		»Jetzt gehe ich und hole den sauren Rahm. Verspäten Sie sich
nicht, Vickberg.«

		»Sehen Sie zu, daß der Wein kalt ist, Frau Enberg. Gestern sagte
Se. Gnaden, man könnte Krebse darin kochen.«

		Frau Enberg nahm die Herausforderung nicht auf. Sie strich sich
langsam und schwerfällig über den Leib und wanderte aus dem
Zimmer.

		Die Herren setzten ihre Partie mit den fliegenbeschmutzten
Karten fort. Herrn Vickbergs Uhr wies auf 2.15, er hatte also noch
eine Viertelstunde vor sich, bis er die Nachtmützenbänder unter dem
Kinn seines Herrn mit leichter Hand lösen mußte.

		Ein schweres Fuhrwerk rasselte die Allee hinauf und blieb am
Scheideweg zwischen dem [bookmark: page7] Stall und dem Gesindeflügel stehen. Toni
sprang auf.

		»Das ist Lars, das ist die Post.«

		In all den zwanzig Jahren und darüber, die Toni auf Rogershof
weilte, hatte er allerdings nie eine Postsendung empfangen. Aber er
ging in steter Erwartung herum.

		Frau Enberg rief zum Fenster hinein:

		»Vickberg! Vickberg! Die Post!«

		»Einen Augenblick, meine Herren!«

		Vickberg verließ die Spielpartie und trat ans Fenster. Im
Schatten der Kastanie stand Frau Enberg neben Lars und prüfte den
Inhalt der Posttasche. Lars trat ans Fenster.

		»Ja, jetzt sollen Sie sehen, Herr Vickberg. Es kommt Besuch.
Hier ist ein Brief für Sie und einer für Se. Gnaden. Und von
unseren Verwandten ist es, denn es ist unsere Hundeschnauze auf
beiden Siegeln.«

		Der Haushofmeister fand es nicht der Mühe wert, Lars' groben
heraldischen Schnitzer zu berichtigen. Er nahm die beiden Briefe,
verglich Handschrift und Siegel, öffnete den an ihn adressierten
und las:

		 

		An den Haushofmeister Anders Vickberg.

		Ihro Gnaden, die verwitwete Frau Dompropstin Julia Hyltenius
läßt vermelden, daß Ihro Gnaden – mit Gottes Hilfe – den 20. ds.
[bookmark: page8] 6 Uhr 45
Minuten nachmittags an der Eisenbahnstation eintrifft. Der Herr
Haushofmeister wird gebeten, einen Wagen hinzusenden. Ihro Gnaden
wünscht für sich und Fräulein Siedel über den gelben Salon und die
danebenliegenden drei Kammern zu disponieren. Diese sollen zwei
Tage vorher gründlich geputzt, gelüftet und geheizt werden. Die
Hunde mit Ausnahme von Phylax müssen eingeschlossen bleiben, und
kein Stier darf während dieser Zeit, die Ihro Gnaden auf Rogershof
verweilt, frei herumlaufen. Für den Herrn Haushofmeister den Segen
des Höchsten erflehend bleibe ich seine allezeit wohlgewogene

		Julia Hyltenius,

geb. Baronin Bernhusen de Sars,

durch Sara Siedel.

		P. S. Se. Gnaden ist gleichzeitig von der Ankunft Ihro Gnaden
unterrichtet. Sollte es irgend einen besonders bösartigen Stier
geben, so soll er in einen der Nachbarhöfe gebracht werden.

		Die Obige.

		 

		Vickberg zog die Augenbrauen zusammen, so daß nur ganz wenig von
den gelbbraunen Augen aus ihren tiefen Höhlen schimmerte. Jedermann
konnte sehen, daß auf dem Haushofmeister eine schwere Verantwortung
lastete.

		Aber er faßte rasch seinen Entschluß. Er nahm die Silberzwiebel
vom Tisch, und als Johnsson, [bookmark: page9] der förmlich vor Neugierde leuchtete, ihn
zurückhalten wollte, zuckte er bedauernd die Achseln und sagte in
gedämpftem Tone:

		»Es hat sich tatsächlich etwas ereignet, meine Herren.«

		Mit hastigen, jedoch gemessenen Schritten verließ er das Zimmer.
Als er Frau Enberg dick, rot und faul auf der Bank unter der
Kastanie sitzen sah, schüttelte er ungeduldig den Kopf.

		»So beeilen Sie sich doch. In zwei Minuten schlägt es halb.
Sollen wir uns vielleicht gleich beim Aufwachen ärgern?«

		»Beeilen Sie sich selbst. Der saure Rahm steht längst im
Vorzimmer.«

		Die dünnen, in Gamaschen steckenden Spinnenbeine hasteten die
hohe Steintreppe hinauf. Der Minutenzeiger stand beängstigend nahe
dem Schlag. Und der Haushofmeister hatte ein unbehagliches Gefühl
in jenem Teil des Rückens, der schon bei drei verschiedenen
Anlässen in intime Berührung mit den Stiefeln des Herrn Baron
gekommen war.

		In dem kellerkalten dunkeln Vorraum fand er das Tablett. Mit
einer trainierten Bewegung stellte er es auf die Fingerspitzen der
rechten Hand und eilte die enge Spirale hinauf, die zu dem
Schlafzimmer Sr. Gnaden führte. Jetzt fühlte er sich ruhiger. Aber
die Wahrheit zu sagen, [bookmark: page10] war er noch nie so nahe daran gewesen,
sich zu verspäten. Seit mehr als zwanzig Jahren hatte er täglich
Schlag halb drei das Tablett mit dem sauren Rahm, den Erdbeeren und
dem eisgekühlten Johannisberger (Schloß Auslese) auf das
Nachttischchen gestellt und begonnen, die Bänder der Nachtmütze zu
lösen.

		Jetzt schlug die Uhr. Lautlos öffnete und schloß er die
Tapetentür. Sonnenblind mußte er beinahe durch das halbdunkle
Zimmer tappen, dessen Fensterläden geschlossen waren und das nur
von einem kleinen Ölflämmchen unter einer mattgrünen Kuppel erhellt
wurde. Vor dem weißen Mückennetz des Alkovens blieb der
Haushofmeister stehen und hielt den Atem an. Ja, er hörte ein
schwaches abgehacktes schluchzendes Schnarchen. Na, Gott sei
Dank!

		Friedvoll wie ein Kind und ohne Ahnung von der raschen und
schonungslosen Flucht der Zeit schlief Herrn Vickbergs Gebieter,
Roger Gustaf Adolf Abraham Bernhusen de Sars, schwedischer
Freiherr, deutsch-römischer Reichsfreiherr, ehemaliger Rittmeister
und Titularkammerherr, Fideikommiserbe von Rogershof und Herr der
Domänen Björkenäs, Klockeberga usw., Kommandeur des königlichen
Nordsternordens, Ritter des königlichen Schwertordens.

		Vickberg löste die Bänder der Nachtmütze. Als [bookmark: page11] die weiße Kapuze
entfernt war, verlor das Aussehen Sr. Gnaden etwas von seinem
kindlichen Gepräge. Die rotblauen Wangen liefen in ein paar große,
schlaff herabhängende Ohren aus, die abfallende Stirn ging ohne
scharfe Grenzlinie in einen kahlen Schädel über. Und jetzt guckten
ein paar kleine schwarze stechende Äuglein zu beiden Seiten der
stark gebogenen Nase vor.

		Se. Gnaden setzte sich langsam im Bette auf. Der Haushofmeister
stellte das Tablett hin, und er aß schweigend, hastig: zuerst den
sauren Rahm, gut gezuckert und mit Ingwer gewürzt, dann die
Erdbeeren. Zuletzt leerte er das Glas auf einen einzigen langen
Zug.

		»Na, Vickberg, wo haben wir den Schnupftabak?«

		Der Haushofmeister zog seine Dose hervor, die einzige, aus der
Se. Gnaden zu schnupfen wünschte: Vickberg war nämlich ein
unübertrefflicher Schnupftabakkenner.

		»Prosit ... pro-tjitjisit – Vickberg, das ist ein verdammt
guter Schnupftabak, den er sich hält. Wenn ich nur in drei Teufels
Namen verstehen könnte, wie er die Mittel haben kann, sich so
feinen Schnupftabak zu halten? He?«

		Vickberg war vollauf damit beschäftigt, dem Baron seine Stiefel
anzuziehen. Und während er diese Kammerdienerdienste verrichtete,
grübelte er [bookmark: page12] darüber nach, wie er Se. Gnaden am
schonendsten vom Brief der verwitweten Dompropstin unterrichten
könnte.

		Der Baron kratzte sich den Kopf.

		»Es ist doch verdammt komisch, daß es einen auf dem Schädel
jucken kann, wenn man keine Haare hat, he? Hat er das nie gespürt,
Vickberg? Na ja, er trägt eine Perücke. Er ist ein vermögender
Herr, er.

		Na Vickberg, mir scheint, er sieht heute wieder ganz rawuzelig
drein, he? Geht ihm der Chilesalpeter im Kopf herum?«

		Vickberg war mit den Toilettengeschäften fertig und machte sich
nun im Zimmer zu tun, löschte die Nachtlampe, zog die Rouleaux auf,
öffnete die Fenster. Die Julisonne brannte scharf auf den
verblichenen grünen Teppich. Die Fliegen tanzten unter dem
Kronleuchter, einer kerzentragenden Bronzeamorette.

		»Der Hallinger hat sich übers Ohr hauen lassen, das ist
bombensicher. Salpeter, das ist überhaupt Schwindel, mein lieber
Freund. Wenn Roger de Sars zwanzig Jahre jünger wäre, dann würde er
bei sich selbst Inspektor. Und dann könnte der Hallinger Gutsherr
sein und zwei Stunden Mittagsschlaf halten.

		Pfui Teufel, daß ich so verflucht lange schlafen muß! Meinen
Stock!«

		[bookmark: page13]
Vickberg überreichte den Stock und sprach die Hoffnung aus, daß der
Schlaf Sr. Gnaden gut bekommen möge. Der Baron umklammerte den
Bettpfosten und den Stockgriff und richtete sich mühsam auf. Zoll
für Zoll erhob sich der breite kurze viereckige Oberkörper, während
das Gesicht furchtbare Grimassen schnitt. Der Baron hatte
ungewöhnlich lange Beine. Jetzt schüttelte er sie, eins nach dem
andern, kniff sich in die mageren Schenkel und begann vorsichtig
die Wanderung in sein Arbeitszimmer. Vickberg folgte. Als der Baron
den hohen bronzegerahmten Toilettespiegel passierte, machte er
einige stolzierende Pas und schnitt sich ein Gesicht.

		»Pfui Teufel, daß man so häßlich werden muß, bevor man ins Gras
beißt. Das hätte Ulla sehen sollen! Sieh nur Vickberg! Hast du je
solche Beine gesehen? Führ die Vogelscheuche fort, sonst wird mir
noch übel.«

		Vickberg legte den Arm um seinen Herrn und führte ihn zum
Schreibtisch. Mit einer raschen Bewegung schob er den Brief unter
die Zeitungen; Se. Gnaden mußte erst vorbereitet werden.

		»Wie alt bin ich doch, he? Vierundsechzig, was?«

		»Ew. Gnaden werden fünfundsechzig am ...«

		»Fünfundsechzig, sagst du? Na ja, ist schon recht.
Fünfundsechzig.« Er umfaßte mit hartem [bookmark: page14] Griff die Stirn mit dem Daumen und
Zeigefinger der rechten Hand. »Sag mir, mein Lieber – fünf – und –
sech – zig, sagst du, sag mir, soll das viel oder wenig sein?«

		»So mitten dazwischen, Herr Baron.«

		»So? Ja. Ich kann weiß Gott nicht recht ins Reine darüber
kommen. Ich schlafe auch so verdammt viel –

		Nun, was haben wir vorzubringen?«

		Vickberg sammelte sich. Er zog ein niedliches kleines
Notizbüchelchen aus der Westentasche, löste den Bleistift und
befeuchtete die Spitze.

		»Auf den 22. ds. fällt Ew. Gnaden Geburtstag. Da der 22. ds. ein
Samstag ist, dürfte es angebracht sein, den Leuten von zwölf Uhr an
freizugeben und ein allgemeines Traktament zu veranstalten,
bestehend aus Bier, Kaffee und Butterbroden –«

		In den kleinen Kohlenaugen des Barons loderte es.

		»Bier und Kaffee und Butterbrod, he? Warum nicht auch gleich
Suppe, Fisch und Braten, he? Glaubt er, ich bin so eine verfluchte,
verwunschene kleine Goldhenne, he? Die goldene Eier legt? Glaubt
er, Vickberg, daß ich goldene Eier lege?«

		Vickberg antwortete sanftmütig, aber mit betonter Ironie:

		»Wenn Herr Baron und Kammerherr glauben, [bookmark: page15] das Traktament nicht
leisten zu können, wird es Ew. Gnaden geringem Diener eine große
Ehre sein, mit seinen kleinen Ersparnissen zur Feier des großen
Tages beitragen zu dürfen.«

		»Was sagst du, Vickberg? Na ja, du bist ein vermögender Mann,
du. Du hast eine Perücke, du. Und Schnupftabak auch.

		Gibt es sonst etwas?«

		»Es ist zu supponieren, daß Ew. Gnaden am Geburtstag der
Gegenstand ehrfurchtsvoller Huldigungen sein werden.«

		»So? wird der Schullehrer mit seinen Rangen angetanzt kommen?
Dann soll er, hol mich der Teufel, gleich ein Salongewehr
mitbringen und jede Laus schießen, die von den Bälgern abspringt.
Hört er das, Vickberg, he?

		Na, was windet er sich so? Hat er sonst noch etwas zu
sagen?«

		»Es ist wahrscheinlich, daß Ihro Gnaden, die verwitwete Frau
Dompropstin Ew. Gnaden persönlich ihre Aufwartung machen wird,«
feuerte Vickberg los. Aber der Schuß schien nicht ins Schwarze
getroffen zu haben. Der Baron grübelte nach.

		»Die verwitwete Dompropstin, sagst du. Ach so, zum Teufel, du
meinst die Jule. Die olle Betschwester.«

		Wohl war Vickberg an die Ausfälle seines Herrn [bookmark: page16] nach rechts und links
gewöhnt und damit vertraut. Aber Sr. Gnaden leibliche Schwester,
eine geborene Bernhusen de Sars, eine olle Betschwester nennen zu
hören, das war ihm doch zu stark. Er erhob darum den einzigen
Protest, den er sich seinem Herrn gegenüber erlaubte, einen Protest
im Tonfall, nicht in Worten:

		»Herr Baron und Kammerherr!«

		Se. Gnaden blinzelte mit den Augen. Er verstand den Tonfall sehr
wohl und antwortete fast schmeichelnd:

		»Nun, mein lieber Freund. Ist er ganz rawuzelig, he? Ist das
seine Schwester oder ist es meine? He?

		Na also, was ist es mit der Jule?«

		»Ihro Gnaden, die verwitwete Dompropstin hat geruht, ihre
Ankunft in Rogershof für Donnerstag, den 20. ds. anzukündigen.«

		Der Ärger hatte Herrn Vickberg Mut gemacht, und ohne mit der
Wimper zu zucken, schleuderte er seine Mitteilung in beinahe
frechem Ton heraus. Mit lobenswerter Vorsicht zog er sich dann
einen Schritt zurück.

		Nach einigen Augenblicken fragte der Baron ganz ruhig:

		»Wo steht das geschrieben?«

		»Ja so, du glaubst mir nicht,« dachte Vickberg, »na, ich will
dir's schon zeigen.« Er nahm den [bookmark: page17] Brief und reichte seinem Herrn das
Vergrößerungsglas. Dem Baron zitterte die Hand, und es dauerte eine
Weile, bis es ihm gelang, den Brief zu entfalten.

		Der Haushofmeister stand in Positur hinter dem Sessel,
regungslos, düster vor sich hinblickend. Er machte nicht einmal
einen Versuch, über die Schultern seines Herrn mitzulesen. Er
starrte hinaus in den stummen schwerbelaubten kühlen Park. Er
glaubte, ein Ballholz an einen Ball schlagen zu hören. Sehr
richtig! Da kam auch schon das grauweiße Ding am Fenster
vorbeigesaust.

		»Na, was haben wir denn da, he?«

		»Es sind vermutlich die Kinder, die Ball schlagen.«

		»Sag ihnen, daß ich wach bin. Sonst glauben die verflixten
Rawuzeln, daß der Alte sich verschlafen hat.«

		Vickberg gehorchte. Nun hörte man Blendas Stimme:

		»Wenn der Onkel nett ist und wenn der Onkel will, und wenn der
Onkel nicht wieder voll Schnupftabak ist, so werde ich kommen und
dem Onkel einen Kuß geben.«

		Der Baron legte die Hand ans Ohr und lauschte. Die Augen waren
funkelnd lebendig wie die einer Maus. Und die große Nase runzelte
sich zu einer Menge von Lachfalten.

		[bookmark: page18] »Ja,
Vickberg,« flüsterte er. »Sag nur, daß ich voll Schnupftabak
bin.«

		Vickberg beugte sich zum Fenster hinaus und sagte mit seinem
trockensten Haushofmeisterton:

		»Se. Gnaden lassen mitteilen, daß Se. Gnaden voll Schnupftabak
sind.«

		»Pfui, pfui, pfui, häßlicher Onkel!«

		Die beiden Alten steckten die Köpfe zusammen und grimassierten
einander zu. Ein genauer Beobachter hätte sogar zwischen Herrn
Vickbergs dünnen blauweißen Lippen den Schimmer einer roten
unehrerbietigen Zungenspitze sehen können.

		Aber im nächsten Augenblick hatte Herr Vickberg die Herrschaft
über sich selbst wieder erlangt.

		»Was haben Ew. Gnaden zu befehlen?«

		»He? Na ja. Ja, es hat schon seine Richtigkeit, das mit der
Jule. Sie kommt, um - um –« Der Baron nahm das Vergrößerungsglas
und las: um – um deine Stirn zu küssen und den Segen des Höchsten
auf deinen sich neigenden Lebensabend herabzuflehen – na ja, so war
es, hat schon seine Richtigkeit.«

		Brief und Glas fielen aus seinen zitterigen Händen, das Kinn
sank langsam auf die Brust, der Baron war in Gedanken
versunken.

		»Komm, gehen wir auf den Croquetplatz.« Das war Jakobs Stimme.
Und Blenda:

		»Onkel! Wenn du vor dem Mittagessen gar [bookmark: page19] nicht mehr schnupfst, werde
ich dir heute abend einen Kuß geben!«

		Der Baron hörte nicht. Sein Hirn war in starker Tätigkeit, die
Gedanken bewegten sich schwerfällig zwischen Realitäten und Formen,
zwischen Personen und Namen. Seine Stimme hatte einen Anflug von
Ungeduld, als er sagte:

		»Wie – wie – wie heißt er doch – der – der in der Stadt – der
–«

		Vickberg schwieg vorsichtig, eine verfrühte Frage hätte ein
Ungewitter heraufbeschwören können. Der Baron fuhr fort:

		»Er heißt – er heißt – he? Heißt er nicht Abraham? Ja, mein
lieber Freund, so heißt er. Er heißt Abraham nach seinem – Oheim
mütterlicherseits? Nicht wahr? Nach dem alten Lilja auf
Hviskingeholm. Das ist mein Vetter. Er und ich, wir haben den Namen
nach unserem Großvater, dem Oberst Abraham Bergfeldt, ja ja. Was?
Und der war wieder ein Vetter meines Großvaters väterlicherseits,
das war er. Wart nur – mein seliger Großvater mütterlicherseits
hieß Abraham. Das war wohl wieder nach seinem Großvater, dem
Reichsrat Abraham Bernhusen. Was? Gott verdamme mich, wenn es nicht
so ist. Er hatte zwei Töchter, der Bernhusen. Aber wa – was ist
denn aus der einen geworden?«

		[bookmark: page20] Der
Baron bebte vor Forschereifer. Mit all der Demut in der Stimme, die
der Gegenstand verlangte, wagte Vickberg einzuschalten:

		»Ob sie wohl nicht einen Grafen Bergfeldt geheiratet hat, Ew.
Gnaden?«

		»Was? Bergfeldt? – natürlich. Na, aber die andere?«

		»Ob sie wohl nicht den späteren Reichsrat und Freiherrn Roger de
Sars geheiratet hat?«

		Der Baron blinzelte mit den Augen und kniff die Lippen zusammen.
Es kränkte ihn tief, daß sein Gedächtnis so total versagte. Und
noch dazu in diesen Dingen.

		»Na also, du siebengescheiter Rawuzel. Wie heißt er also, der in
der Stadt?«

		»Sollten Ew. Gnaden möglicherweise den Herrn Rechtsanwalt
Abraham Björner meinen?«

		»Natürlich zum Teufel. Liljas Schwester hat doch einen Björner
geheiratet. – Na, der ist Jurist, der setzt Testamente auf?«

		»Ja, das ist anzunehmen.«

		»Na also, sollen wir ihn rufen?«

		Dachte – dachte Se. Gnaden daran, sein Testament zu machen?
Vickberg atmete schwer. Er konnte keinen rechten Grund für seine
plötzliche starke Gemütsbewegung finden. Es war eigentlich eine Art
Angst, Gespensterangst. So als sähe er den seligen Baron in weißen
Laken.

		[bookmark: page21] Und
besser wurde es gerade nicht, als der Baron blinzelnd und grinsend
sagte:

		»Die Jule, siehst du, Vickberg, die Jule – das ist des Teufels
leibhaftige Großmutter. Das ist dir ein ganz verdammtes Rawuzel,
weißt du, mein lieber Freund.«

		»Meinen Ew. Gnaden, daß Ew. Gnaden Ihr Testament machen
wollen?«

		Der Baron sprang auf und stand nun auf seinen langen zitternden
Beinen. Mit der geballten rechten Hand stützte er sich auf den
Tisch.

		»Hier auf Rogershof müssen wir ja einen Bergfeldt haben. Da kann
kein Teufel etwas helfen, das steht im Fideikommisbrief. Aber wo
steht es geschrieben, daß wir auf Björkenäs und Klockeberga
Hylteniusse haben müssen? Wo steht das geschrieben?«

		Vickberg machte eine erschrockene verneinende Geste.

		»Nirgends, nicht wahr? Ja, mein Lieber, in diesem Brief steht
es, daß sie ihre Söhne ihrem geliebten Onkel und Wohltäter zuführen
will. Wohltäter? Was? Ich bin ein Wohltäter? Nein, weiß Gott, und
wenn ich die Schlösser zu einer Stiftung für räudige Hunde machen
sollte.

		Wohl– Wohltäter! Ja Mahlzeit!«

		»Herr – Herr Baron haben ihnen ja je– jedem einen Silberlöffel
gegeben.«

		Der Kahlkopf des Barons wechselte die Farbe so rasch, wie eine
Signallaterne. Und Vickberg, [bookmark: page22] der das Signalsystem nur zu wohl kannte,
verzog sich hastig nach der Türe.

		»Du abscheulicher, ekelhafter Rawuzel!«

		Vickberg flog zur Tür hinaus, der Stock ihm nach.

		»Stehen bleiben,« brüllte der Baron, »sag dieser Enberg, daß sie
eine dicke, widerliche Ratte ist. Eine Beutelratte, verstehst du!
Sag, daß die Sahne schlabbrig war – schlabbrig, hörst du? Ein
blindes Schwein hätte sie nicht gefressen, verstehst du?«

		»Ja, Ew. Gnaden.«

		»Sag ihr, daß die Erdbeeren voll schimmliger Spinnenbeine waren
– Wo bist du, Vickberg? Hörst du mich?«

		»Ja, Ew. Gnaden.«

		»So, du vertrackter Rawuzel! – Du stehst also da und lauschst an
den Türen?«

		Die Tür schloß sich rasch.

		Der Baron stelzte umher, einsam, ohne Stütze, ohne Stock, nur
von seinem starken und gerechten Zorn aufrechterhalten.

	
		
		Zweites Kapitel

		Frau Enbergs Kümmernisse.

		Johnsson rieb sich das Kinn, so daß die Bartstoppeln
knisterten.

		»Das gibt eine Carambolage, Bruder Vickberg. Die Dompropstin ist
ein gefährliches Frauenzimmer. [bookmark: page23] Sssackerlot! Ich kann mich noch gut erinnern,
wie sie Se. Gnaden verheiratete. Mit Respekt zu sagen, war Se.
Gnaden nicht sehr erpicht, mit Ulla Siedel ins Brautbett zu steigen
– und mit Respekt zu sagen, wundere ich mich auch nicht darüber.
Aber Kontanten gab es auf Björkenäs. Und Klockeberg war auch nicht
zu verachten. Und so wurde es eine glückliche Ehe. Mit der Wollust
sah es freilich so so aus.«

		»Sei so freundlich und wähle deine Worte, Johnsson.«

		»Hihihi, Bruder Vickberg. Sssackerlot. Ja, ich erinnere mich
noch, wie Fräulein Julie auf dem Bettrand saß und dem seligen Herrn
Baron die Ohren vollredete, daß alles zum Teufel gehen müsse, wenn
Roger nicht Ulla von Björkenäs nähme. Se. Gnaden war in Stockholm
und wußte von gar nichts, bis er seine eigene Verlobung in der
Postzeitung las. Da wurde er fuchsteufelswild und schrieb nach
Hause und fragte, ob es sich nicht lieber so einrichten ließe, daß
Fräulein Julia mit Arvid Siedel vor den Traualtar trete. Aber das
verfing nicht. Der alte Baron wollte, daß die Kontanten direkt nach
Rogershof kämen. Und Fräulein Julia schrieb so rührend und sagte,
daß Arvid schielte und schiefbeinig wäre und stellenweise einen
Glatzkopf hätte, weshalb sie ihn nicht zum Ehegemahl haben
wollte.«

		[bookmark: page24]
»Vickberg, Vickberg!«

		Frau Enbergs, rotes rundes Gesicht tauchte im Fenster auf. Ein
paar Strähne ihres spärlichen graugelben Haares hatten sich
gesträubt und wiesen wie elektrisiert ins Blaue.

		»Hö– hören Sie denn nicht, Vickberg, er schellt!«

		Ein schwaches, aber schrilles wütendes ununterbrochenes Klingeln
wurde hörbar.

		Vickberg lauschte einen Augenblick mit offenem Mund, dann
stürzte er hinaus.

		»Nein, so was, zappeln wir nicht mit der Silberglocke auf und
ab?« murmelte Johnsson. Dann mischte er seinen Porter und trank
Frau Enberg zu. »Prosit, kleine Frau, was ist denn mit uns? Sind
wir alteriert?«

		»Nein, wenn ich nur das verstehen könnte. Ich kann mich gar
nicht fassen. Und ich weiß nicht, soll ich weinen oder lachen, wenn
ich an unsere liebe gnädige Frau Dompropstin denke.«

		»Na ja, die ist im Anzug. Brrr, pfui Teuxel. Sind Sie denn so in
sie verschossen, Frau Enberg?«

		»Ja, ist sie denn nicht wirklich gut und herablassend? In
früheren Zeiten, wo man ja gewissermaßen ein bischen mehr war
–.«

		»In früheren Zeiten, ja. Vor einigen und dreißig Jahren war man
ein schöner Jüngling. Ja, [bookmark: page25] da konnte Johnsson mit freiherrlichen und
gräflichen Fräulein Fangen spielen. Und dann fuhr man mit dem
Heuwagen und schmiß zur allgemeinen Zufriedenheit um. Ja, damals
hatte man Exteriöhr. Man war erfreulich anzusehen und – mit Respekt
zu sagen, nicht unerfreulich anzugreifen. Sssackerlot. Jetzt ist
man rotnasig und schäbig geworden.«

		»Ach, wie Sie immer daherreden, Johnsson. Aber Sie können doch
nicht leugnen, daß Ihro Gnaden herzensgut ist?«

		Tonis Augäpfel schnurrten herum und blieben in einer häßlichen
schielenden Stellung stehen. Und er errötete plötzlich und tief wie
ein ganz junger Mensch.

		»Sie ist nicht gut,« sagte er leise, aber mit Erregung im Ton.
»Sie wissen sehr wohl, Frau Enberg, daß sie nicht gut ist.«

		»Ach lieber Gott, Herr Toni – das war doch nur dieses
einemal.«

		Frau Enbergs purpurrote Farbe verdunkelte sich zu blau. Wenn
Toni so schielte, dann zitterte die dicke Frau. Ihre warmen Gefühle
für den Italiener beruhten auf einer tiefen Furcht vor seinem
verschlossenen unberechenbaren Wesen.

		Toni war der einzige unter den Dienern des Barons, den sie Herr
nannte. Herr Toni – sie konnte nicht anders.

		[bookmark: page26] »Vor
neun Jahren war Ihro Gnaden auf Rogershof. Da spielte Jakob mit der
kleinen Blenda unter der Kastanie. Und ich stand vorne auf der
Freitreppe. Da fragte Ihro Gnaden mich: ›Wie heißt denn dieser
Balg, der mit Blenda spielt?‹ Und sie wußte doch ganz genau, wie er
hieß. Und als ich antwortete, sein Name ist Jakob, da fragte Ihro
Gnaden: ›Hat er denn keinen Zunamen, dieser Balg?‹ Da mußte ich
antworten, daß sein Zuname Enberg war. Aber im Flur stand der Herr
Dompropst und hielt sich vor Lachen die Seiten.«

		»Hättest du doch Tonison gesagt, hihihihi. Sssackerlot noch
einmal.

		Was, ist die Enberg schon fort? Ach, weißt du, Bruder Toni, die
Enberg ist schamhaft geworden. Merkwürdig, daß sie diesen Charme
solange behalten können, die Frauen. Sie nützen ihn wohl nicht ab,
wenn sie allein sind.

		Wollen wir jetzt ein ernstes Wort über Ihro Gnaden, die
Dompropstin sprechen? Ja, mein lieber katholischer Bruder, wir
kannten die Frauen, ehe wir noch den Porter kannten. Und die Jule –
das war 'n kleines Aas. Sieh mal, Johnsson war schön, Johnsson
sollte sich angenehm machen – aber nur solange es ihr beliebte.
Dann plötzlich gab es Klatsch und Tratsch und Verleumdung beim
alten gnädigen Herrn. Johnsson [bookmark: page27] sollte zur Tür hinaus, denn Johnsson war ein
Schelm.

		Aber da nahmen wir uns auch kein Blatt vor den Mund und sagten
einmal ordentlich die Wahrheit. Na, Johnsson bekam Prügel und der
alte Herr Baron mußte eine Zeitlang zu Bett liegen. Ja, Toni, du
hast den alten Herrn Baron nicht gekannt. Der war dir ein
Teufelskerl. Fluchen konnte er ärger als der Dompropst. Aber ein
Teufelskerl war er. Und als er wieder auf die Beine kam, da kriegte
Johnsson sozusagen eine lebenslängliche Pangsion und Porter bis zum
Todestag. Und die kleine Jule mußte zu den Siedels auf Björkenäs
hinüber.

		Sssackerlot! Die Dompropstin, na, ja, wir haben noch Augen und
Ohren und gehen mit der Zeit. Sieh mal, Arvid Siedel, der ist nun
immer ein kolossales Rindvieh gewesen. Als er unsere Jule nicht
kriegen konnte, ging er hin und heiratete eine Bürgerliche. So
irgend etwas auf blom oder bom oder wie es nun war. Und dann ging
nach und nach alles flöten. Björkenäs wurde verauktioniert, und wir
hielten uns dazu, denn es liegt ja so famos zwischen Rogershof und
Klockeberga. Ja, jetzt sitzt Arvid da als Verwalter, wo er einmal
Herr gewesen ist.

		Und die Dompropstin, ja, mein katholischer Bruder, jetzt werden
wir des Herrn Wege sehen. [bookmark: page28] Dieser Arvid hat eine Tochter, Sara, was,
kennen wir sie? Na, wir werden schon mit der Zeit ihre
Bekanntschaft machen. Sie ist der seligen Baronin Ulla
Bruderstochter und nächste Verwandte. Und die jungen Hylteniusse
sind Sr. Gnaden Schwesterkinder und nächste Verwandte. Geben wir
sie nun zusammen und sprechen Gottes Segen über sie und produzieren
einen kleinen Erben Hyltenius-Siedel, dann wäre es wohl –

		Sssackerlot, was? Schläft mein katholischer Bruder? Na, dein
Wohl, Johnsson, du trinkst.«

		Vickberg erschien auf der Freitreppe. Frau Enberg hatte sich in
den Schatten der Kastanie zurückbegeben. Sie strickte und dachte
und befeuchtete ihren Strumpf mit Schweiß und Tränen.

		Herrgott, die Dompropstin war doch beinahe ihre Spielschwester
gewesen. Und die Dompropstin hatte die Heirat zwischen ihr und
Vikar Enberg zustandegebracht. Ja, Enberg hatte natürlich selbst
gefreit, aber die Dompropstin war es, die Luise Mut gemacht hatte,
den kränklichen, schwindsüchtigen Vikar zu heiraten.

		Und doch behauptete die böse Welt, daß zwischen ihr und dem
Vikar etwas gewesen war.

		»Wissen Sie nicht, Frau Enberg, wo Jakob ist?«

		»Ach, lieber Gott, der wird sich wohl irgendwo
herumtreiben.«

		[bookmark: page29] »Die
Sache ist die, daß Se. Gnaden einen Brief geschrieben hat.«

		»Was sagen Sie, Vickberg. Se. Gnaden!«

		»Mit eigener Hand. Es ist ein Brief an den Herrn Rechtsanwalt
Björner – von höchster Wichtigkeit. Und ich will Jakob bitten,
damit hineinzureiten.«

		Vickberg zog aus der Brusttasche des Rockes einen Brief und
prüfte genau die Adresse, die aus einer Masse großer und kleiner
wackeliger verschmierter Buchstaben bestand.

		»Ich kann es Ihnen ja ebenso gut sagen, Frau Enberg – Se. Gnaden
denkt daran, sein Testament zu machen.«

		Er hatte erwartet, daß diese Mitteilung einen Ausbruch tiefer
Rührung hervorrufen würde. Aber Frau Enberg war nicht umsonst eine
Pfarrerswitwe und eine ernstdenkende Frau, sie war mit dem Tode und
seinen verschiedenen Attributen vertraut.

		»Klug der, der wohl vorbereitet ist, denn vom Tag und der Stunde
wissen wir nichts,« zitierte sie ein wenig frei. Und in demütigem
Nachsinnen fügte sie hinzu: »Man hat ihm gedient, so gut man
konnte. Wenn die Kräfte nicht groß waren, so ist das Gewissen doch
rein. Und daß die Sahne schlabbrig gewesen sein soll, das kann ich
unter keiner Bedingung zugeben.

		[bookmark: page30] Ach, da
sind ja die Kinder.«

		Jakob hielt Blenda an der Hand und bugsierte sie über den weißen
Sand des Hofes. Die weiße Bluse und der Rock des Mädchens waren von
Kies und Gras beschmutzt.

		»Daß du nie ordentlich herumgehen kannst, Blenda,« entrüstete
sich die Haushälterin. »Immer müßt ihr euch im Gras
herumrollen.«

		Vickberg brachte seinen Auftrag vor. Ja, Jakob wollte gerne in
die Stadt reiten.

		»Dann nimmt Blenda die Lisa, und ich reite den Fingal.«

		Was war das? Sollte Blenda vielleicht gar mit in die Stadt
reiten? Zum Herrn Rechtsanwalt? Um den Brief Sr. Gnaden zu
überreichen, einen hochwichtigen Brief? Das mußte Jakob doch
einsehen ...

		»Ja, aber was soll Blenda denn tun, wenn ich weg bin?«

		»Herr du mein Schöpfer, Kinder, Ihr könnt einem das Gallenfieber
anärgern. Was Blenda eine ganze Stunde lang tun soll? Ja, Strümpfe
soll sie stopfen. Du hast ohnehin kein einziges Paar ganz und
Löcher so groß wie die Semmeln. Willst du dich denn niemals
nützlich machen, Blenda?«

		»Aber ja, ich habe doch nie Zeit.«

		»Ach streitet jetzt nicht, ich reite schon allein. [bookmark: page31] Aber hol mich
der Teufel, wenn ich das Pferd nicht ordentlich antreibe.«

		Und fort flog er auf seinen langen Beinen. Vickberg ihm nach, in
kurzen Sprüngen, mit flatternden Rockschößen.

		»Aber den Brief! Den Brief!«

		»Ach, ach, ja,« seufzte Frau Enberg. »Setze dich jetzt her,
Blendachen, wir wollen miteinander plaudern. Du kannst mir
unterdessen die Strähne halten.

		Herrgott ja, wenn aus dem Jungen doch nur einmal ein Mensch
würde, ich wollte unserem Herrgott ja auf meinen bloßen Knien dafür
danken.«

		»Ach wie lustig, Tante, würdest du die Strümpfe ausziehen?«

		»In meinem ganzen Leben, nein wirklich, in meinem ganzen Leben
habe ich nie von einem so faulen Jungen gehört. Neunzehn Jahre ist
er jetzt und hat nie für einen Pfennig etwas Nützliches
ausgerichtet.«

		»Wie kannst du so etwas sagen, Tante! Er jagt, und er fischt,
und er hackt Holz. Und manchmal helfen wir doch auch beim
Dreschen.«

		»Ach, schwatz doch keine Dummheiten. Aber wenn ich auch nur Se.
Gnaden begreifen könnte. Manchmal ist es ja, als hätte er ein
wirkliches Interesse für den Jungen. Und damals vor drei [bookmark: page32] Jahren, als er
gerade konfirmiert war und ich bat, ihn in eine ordentliche Schule
schicken zu dürfen, da war er ja ganz traitabel, der Herr Baron.
›Ja, ja, Enberg‹, sagt Se. Gnaden, ›wir wollen schon sehen.‹ Aber
anstatt den Jungen einfach in die Schule zu schicken, läßt er ihn
rufen und fragt ihn, ob er will. Kann man sich so etwas
denken?«

		»Wollte er nicht?«

		»Ich möchte ihn schon lehren, wollen!

		Steckt der Schlingel nicht die Nase in die Luft und sagt: ›Kann
mir der gnädige Herr Baron sagen, was denn aus Blenda werden soll,
wenn ich fort bin?‹ – ›Nein, du dummer Rawuzel‹, sagt der Baron,
›das kann ich nicht.‹ – ›Ja, dann ist's nichts,‹ sagt der Junge,
und ich, seine leibliche Mutter, muß dabei stehen und zusehen, wie
Se. Gnaden mit diesem Lausejungen debattiert, anstatt mich zu
fragen.

		Ja, was fällt dir ein, Mädel, mit der Strähne zu winken.«

		»Adieu, Jakob – Sag, reitet er nicht flott?«

		Frau Enberg versuchte den Kopf zu drehen, was die Fettpolster
des Nackens vereitelten. Und ehe sie noch den schweren Oberkörper
wenden konnte, war Jakob schon die Allee hinunter.

		»Du hättest es mir auch rechtzeitig sagen können,« polterte sie.
»Ich sehe ihn doch auch gern. Aber [bookmark: page33] Herrgott, Kinder. Ihr seid doch jetzt
groß. Man muß doch leben.«

		»Das tun wir ja.«

		»Ach, mit dir ein vernünftiges Wort zu sprechen. – Wenn ich nur
wüßte, was ihr eigentlich treibt? Ihr könnt doch nicht den ganzen
Tag fischen und im Wald herumlaufen? Was macht ihr denn in dieser
greulichen Tanningehütte? Lest ihr?«

		»Ja, manchmal liest mir Jakob aus Robinson Crusoe vor. Das ist
sehr lustig. Und dann lesen wir auch in der Geschichte des
schwedischen Reichs.«

		»Ach lieber Gott, habt ihr die dort hinausgeschleppt? Und ich
habe sie überall gesucht! Ach, wenn das Enberg wüßte.

		Aber, es ist doch wenigstens gut, daß ihr solche Dinge lest, von
denen ihr etwas profitieren könnt.«

		»Ja, und dann lesen wir in einem Buch, da ist ein alter Mann,
der den Bauch bloß hat. Es ist ein furchtbar kluger alter Mann.
Patron Siedel hat Jakob das Buch geliehen. Aber es ist nicht
lustig. Da steht, daß man einschläft, wenn man seinen Bauch lange
ansieht. Aber wir haben es auch versucht, und es geht nicht.«

		Blenda verstummte und schloß die Augen. »Ach, ach,« dachte sie.
»Es ist so, wie Jakob sagt. [bookmark: page34] Sobald mich nur jemand fragt, erzähle
ich gleich alles. Ich bin doch wie ein Sieb. Wie mich nur jemand
fragt. Wie jemand fragt. Hu, was für rote Augen die Tante bekommen
hat.«

		»Blendachen – sag, warum schlaft ihr denn oben?«

		»Ach Tante – ich weiß nicht. Jakob will es.«

		Ach Herrgott, dieser Junge! Nie wußte man, wie man mit ihm dran
war. Nie wußte man, was er dachte. Aber auf Wunderlichkeiten war er
immer versessen. – Ganz wie der Vater.

		»Kannst du mir nicht in die Augen sehen, Kind?«

		Blenda schlug gehorsam die Augen auf. »Jetzt kommt ein großes
Verhör,« dachte sie. »Antworten muß ich. Wenn mir doch nur irgend
etwas einfiele.«

		»Was tut ihr dort oben in der Tanningehütte?«

		»Ich hab's doch gesagt. Wir lesen, und dann angeln wir. Und
Jakob hat doch manchmal die Hunde mit. Und dann kommt Patron
Siedel, und da jagen sie miteinander. Ja. Und dann laufen wir im
Wald herum. Und dann wird uns warm und dann baden wir. Und dann
werden wir müde, und dann schlafen wir.«

		Frau Enberg zog den Knäuel an. Rasch bewegte sich die dicke
Hand, das Garn löste sich leicht aus der dünner werdenden Strähne,
die Knoten entwirrten sich.

		[bookmark: page35] »So,
ihr schlaft?«

		»Weißt du, wenn ich Jakob ganz lang in die Augen sehe und wir
kein Wort sprechen, dann schlafe ich ein.«

		»Ihr schlaft – alle beide?«

		Blenda nickte eifrig und zog dann ein Mäulchen.

		»Ja, weißt du, er sagt es. Aber ich glaub es nicht. Ich glaube,
er sitzt nur da und guckt mich an. Denn wenn ich aufwache, dann
sitzt er immer da und guckt mich an. Und dann sagt er, daß er
gerade aufgewacht ist. Aber warum soll denn ich nie zuerst
aufwachen? Nie, kein einziges Mal!«

		Das Garnende schlängelte sich über den Kies, ruckweise, hastig
und verschwand im Knäuel. Frau Enberg erhob sich.

		»Ja, Blendachen, wir müssen einmal miteinander sprechen.
Ernstlich. Vielleicht heute Abend. Jetzt muß ich ans Mittagessen
denken.«

	
		
		Drittes Kapitel

		Se. Gnaden diniert und setzt sein Testament auf.

		Toni überwachte das Tischdecken im kleinen Speisezimmer. Se.
Gnaden pflegte sämtliche Mahlzeiten in seinen Gemächern
einzunehmen, aber heute wurde eine Ausnahme gemacht. Man deckte im
kleinen Speisesaal und, was auf Rogershof noch seltener war, man
deckte für zwei.

		[bookmark: page36] Toni
war kein besonders energischer Tafeldecker. Er begnügte sich damit,
anwesend zu sein und Frau Enberg und Lena hie und da einen Wink zu
geben. Erst wenn das Mittagessen und damit das eigentliche Service
begann, entwickelte er seine großen Vorzüge: eine katzenhafte
geschmeidige Beweglichkeit, eine Gabe überall zu sein und nirgends
bemerkt zu werden, eine große Wissenschaft in Bezug auf die
verschiedene Temperatur der verschiedenen Weine, eine geschickte
Hand, wenn er die Gläser füllte.

		Einen Fehler hatte er, er war nicht ausgesprochen, nein, kaum
tadellos reinlich. Aber diesem Fehler half Frau Enberg ab, indem
sie gewissenhaft seine Garderobe überwachte und ganz besonders
gewissenhaft die Weiße der weißen Servierhandschuhe prüfte. Ein
einzigesmal war es vorgekommen, daß der Baron seine große Nase in
die Luft gesteckt, geschnüffelt und gesagt hatte: »Hol mich der und
jener, wenn dieser Rawuzel nicht schlecht riecht!«

		Da hatte Frau Enberg sogleich ein aromatisches Bad bereitet. Und
Toni, der die Nachgiebigkeit selbst war, hatte sich dieser kleinen
Unannehmlichkeit unterzogen.

		»Nein, zu denken, daß dieser Björner bei Sr. Gnaden zu Mittag
essen soll, das ist doch kurios! Mutter, die lange vor Frau Enbergs
Zeit hier [bookmark: page37]
im Hause war, pflegte immer zu sagen, daß die Leute sagten, daß
seine Mutter in unseren Baron verliebt war. Sie hieß Lilja. Ob es
nun wahr war, das wußte Mutter nicht. Aber das eine hat sie mit
eigenen Augen gesehen, wie diese Lilja durch die Stachelbeerhecken
ging und dem Fräulein von Björkenäs die Schalen nachspuckte. Und
schließlich kamen sie doch zusammen.«

		»Keine Dummheiten! Das Tuch einschlagen! Sieht sie nicht, daß es
zu lang ist?«

		»Ja, aber dieser Björner! Lars sagt, daß sie in der Stadt sagen,
das ist ein rechter Blutegel. Sowie nur jemand stirbt, schwupps ist
er da und schreibt alles auf, was der Leiche bei Lebzeiten gehört
hat, jede Kleinigkeit, und wenn's ein zerbrochener Scherben ist.
Und dann nimmt er soviel dafür bezahlt, daß für die Erben überhaupt
nichts mehr übrig bleibt.«

		»Sie ist eine richtige Plaudertasche, Lena. Rasch jetzt, sie muß
draußen fragen, ob alles fertig geputzt ist. Sonst soll sie
mithelfen.

		Nein, Luise, keine Karaffe. Die beiden Silbergestelle, verstehen
Sie, Luise? Und dann das kleine Körbchen. Aber den Sherry könnten
wir in einer kleinen Karaffe servieren, verstehen Sie, Luise?«

		»Ach lieber Gott, ja gewiß. Man ist ja ganz verwirrt. Ich weiß
gar nicht, wie mir ist. So als ob etwas ganz Schreckliches passiert
wäre. Oder [bookmark: page38]
vielleicht passieren wird. Ja, Herrgott, so ist es. So recht
ängstlich ist mir zumute.«

		»Ist Se. Gnaden nicht gut gelaunt?«

		»Ach ja – nein, das ist er übrigens nicht. Er hat gesagt, die
saure Sahne sei schlabbrig gewesen. Aber das schadet nichts.

		Hören Sie, Herr Toni, haben Sie den Kindern nichts
angemerkt?«

		Es war Frau Enbergs Absicht, Toni zu überraschen, mit einem
hastigen Griff irgend ein Geheimnis zu packen und es aus dem
wohlverschlossenen Versteck des Italieners hervorzuziehen. Aber der
Versuch mißlang, der Italiener schwieg. Das einzige, was zeigte,
daß er wirklich überrascht war, war eine jähe Röte, eine Röte, die
immer tiefer wurde. »Mein lieber Herr Toni, Sie dürfen nicht böse
werden. Es ist wahrhaftig nicht zu verwundern, wenn ein armer
Mensch es zuweilen mit der Angst kriegt.

		Sagen Sie mir nur, bevor diese Gans, die Lena zurückkommt –
haben Sie nicht gemerkt, Herr Toni, daß die Kinder sich sehr viel
allein herumtreiben?«

		Herr Toni schwieg. Er sah nicht ein, warum er eine so allgemein
bekannte Tatsache wie die, daß die Kinder viel allein herumgingen,
noch eigens bestätigen sollte.

		»Ja, aber wie soll das enden?«

		[bookmark: page39] »Wie
soll ich das wissen, Luise?«

		»Ach, du mein Herrgott! – Nein, ich kann es nicht wissen, und
Sie, Herr Toni, können es nicht wissen. Da ist nur Einer, der alles
weiß. Aber ich finde doch, Herr Toni, Sie müßten eine Verantwortung
fühlen.«

		»Ich habe gar keine Verantwortung.«

		»Nein natürlich! Nicht einmal soviel, daß Sie mir sagen, was Sie
denken und meinen? Und ich glaubte doch, daß Sie, Herr Toni, meine
natürliche Stütze sein würden, wenn es sich um Jakob handelt?«

		»Es war mir nie gestattet, bezüglich Jakobs irgend etwas zu
denken oder zu meinen.«

		»Das ist nicht wahr! Natürlich, Jakob nach Rom schicken, damit
er dort katholisch wird, das dürfen Sie nicht, Herr Toni. Aber im
übrigen weiß ich doch, daß ich soviel Rücksicht genommen habe, als
ich nur konnte.

		Ach, lieber Gott, Herr Toni, seien Sie doch vernünftig! Ich weiß
ja, daß Sie es mit dem Knaben besser meinen als irgend jemand.
Sagen Sie jetzt, glauben Sie, Herr Toni, daß zwischen den Kindern
irgendeine Herzenssache ist?«

		Toni lächelte mit weißen Zähnen – der Teufel mag wissen, woher
er so weiße Zähne haben konnte – und sagte: »Sind zwischen Kindern
nicht immer Herzenssachen?«

		[bookmark: page40] »Ja
weiß Gott.« Frau Enberg arbeitete mit beiden Händen an ihren sich
sträubenden graugelben Haarzotteln. »Aber was soll daraus werden?
Unser Jakob und Blenda! Ja, natürlich in einem Punkt sind ja die
armen Kinder gleich daran. Aber Blenda ist doch so eine Art
Ziehkind auf Rogershof.

		Und ich möchte wissen, was sie eigentlich treiben?«

		Jetzt lachte der Italiener.

		»Das weiß ich nicht. Das kann ich nicht wissen.«

		»Wenn er nur nicht so wunderlich und verschlossen wäre, der
Junge. Er ist weiß Gott fast ebenso seltsam, wie – gewisse Leute.«
zischte sie plötzlich und warf dem Mann, den sie nächst dem Baron
hier auf Erden am höchsten achtete, einen Blick voll Haß und
Verachtung zu.

		»Aber merken Sie auf meine Worte. Wenn in dieser Sache nicht
etwas geschieht, und wenn Sie mir nicht helfen, bei den Kindern
Ordnung zu schaffen, dann gehe ich zum Herrn Baron. Und es wäre
wohl des Teufels, wenn ich es nicht durchsetzen würde, daß der
Junge in eine ordentliche Schule kommt.«

		Sie machte eine Pause, um zu sehen, wie die Drohung wirken
werde. Der Italiener schien unberührt.

		»Nun? Lieber Herr Toni –«

		»Helfen! Ich!

		[bookmark: page41] Ja, ja,
schickt den Jungen doch in eine Schule, ist schon gut. Wenn ich ihn
sehe, bin ich froh. Kann ich ihn nicht sehen, bin ich traurig. Aber
ich habe nichts, nichts, gar nichts zu sagen.«

		Er drehte sich hastig herum und ging auf die Türe zu.

		»Herr jemine,« schrie Lena, die es am geratensten fand, ihren
Posten hinter der Tür zu verlassen. »Mir scheint, er ist schon
da.«

		»Was sagst du Klatschbase, wer ist da?«

		»Nun, der Herr Rechtsanwalt. Dort steht er auf der Treppe.«

		 

		Vickberg schlich sich vorsichtig in die
Bibliothek, wo der Baron saß und schlief. Se. Gnaden schlief in
einer sehr unbequemen Stellung, ganz vornübergebeugt, die Ellbogen
aufgestützt, und die Hände hingen schlaff über die Knie, während
das Kinn sachte über der Magengrube hin- und herwackelte. Zu seinen
Füßen lag das Buch »Corinne ou
l'Italie«, einstmals ein herrlicher Prachtband mit drei
Wappen: Bernhusens gekrönte Rutenbündel, de Sars' Wolfskopf und
Bergfeldts Hammer. Corinne hatte jedoch viel von ihrem einstigen
Glanz eingebüßt, dank der Gewohnheit des Barons, stets darin zu
lesen und sie stets auf den Boden fallen zu lassen. Die selige
Baronin Amalia Bergfeldt, Roger Gustaf Abrahams Mutter, hatte am
ersten [bookmark: page42]
Amalientag auf Rogershof dieses Buch zum Geschenk von ihrer
Schwiegermutter erhalten, der verwitweten Baronin de Sars,
geborenen Donna Julia di Bartolomeo dei Bartolomei. Die schöne,
prachtvoll gebundene Dichtung hatte auf Amalias gefühlvollen und
romantischen Sinn einen tiefen Eindruck gemacht, und ihr Sohn sah
nicht ein, warum Madame de Staëls Schöpfung nicht auf ihn einen
ebenso tiefen Eindruck machen sollte, zumal da er von seinem
seligen Vater aus keinerlei literarische Traditionen fortzuführen
hatte.

		Mit behutsamer Hand hob Vickberg die Überreste der goldenen
Corinne auf und legte sie auf den Tisch.

		»Ew. Gnaden.«

		Ein gewaltiges Schnarchen, das dem Erwachen voranging,
erschütterte die freiherrliche Körperhülle, der Kopf erhob sich und
sank zurück, die Augen öffneten sich blinzelnd.

		»Wa– was? – wo haben wir den Schnupftabak?«

		»Es ist ein viertel vor sechs. Ich habe dem gnädigen Herrn Baron
die Ankunft des Herrn Rechtsanwalt Björner zu melden. Belieben Ew.
Gnaden die Toilette zu adjustieren?«

		»Tjitjitiiit – Gott helfe uns Vickberg. Danke, danke. Was, ein
viertel vor sechs? Da kommt der verdammte Rawuzel zu früh. Sollen
wir denn jetzt schon essen?«

		[bookmark: page43] »Ew.
Gnaden belieben in dreiviertel Stunden zu dinieren. Inzwischen kann
der Herr Rechtsanwalt im Park spazierengehen.«

		»Na ja. – Meinen Stock. Na, mein Lieber, er kennt ja die Leute?
Soll dieser Abraham Björner ein anständiger Mensch sein?«

		»Ohne Zweifel, Ew. Gnaden. Nahe verwandt mit den Liljas und
folglich auch ein wenig mit unserem Hause.«

		»Hihihi – verflucht schlechte Rekommandation, die er da
vorbringt. Aber wir werden schon sehen.«

		 

		Toni entwickelte seine schönsten Eigenschaften.
Er war zu verschlossen und verträumt, allzuwenig solid, um ein
wirklich guter Bedienter zu sein. Aber sowie es sich darum
handelte, bei einer gedeckten Tafel zu servieren, erwachten seine
angeborenen Anlagen. Tonis Vater, sein Großvater und wahrscheinlich
auch sein Urgroßvater waren Tafeldecker im Bartolomeischen Hause
gewesen. Und sicherlich hätte Toni in diesem Augenblick als
Tafeldecker beim alten Don Baldassare fungiert, wenn ihn nicht die
Stürme des Jahres achtundvierzig unter die politischen Verbrecher
geschleudert hätten. Don Baldassare, der selbst ein vorsichtiger
und höchst loyaler Mann war, war es mit großer Mühe gelungen,
seinem jungen Diener das Leben zu retten, indem er ihn noch
beizeiten zu seinen Verwandten nach Ultima [bookmark: page44] Thule schickte. Hier begegnete
er auch Frau Enberg, dem zärtlichen Interesse einer warmherzigen
Frau für einen unglücklichen Flüchtling, hier blieb er. Und nun
bediente er den Herrn Baron und seinen Gast.

		»Mon cher cousin ist wirklich
aimable, daß er kommt, um einen alten
Einsiedler zu besuchen.«

		»O ich bitte, ich bitte! Der leiseste Wink des Herrn Onkels
genügte.«

		»Nun, mein guter Freund – wie alt sind wir eigentlich?
Neunundvierzig? Na, da sind wir auch kein Kücken mehr. Ich bin
selber nicht viel älter, wenn auch die Beine so verflucht klapprig
geworden sind.

		Und wie geht es dem alten Fuchs aus Hviskingeholm? Noch kein
Schußgeld für ihn ausgezahlt, he?«

		»Sollte – sollte Onkel Abraham gemeint sein?«

		»Abraham? Ja, so heißt er. – Na, Vetter, haben wir gehört, daß
Schwester Julia im Anzug ist?«

		»Wirklich? Wie erfreulich. Es ist wohl schon lange her, seit die
Dompropstin die Freude hatte –«

		»Na, so ein paar Jährchen. Ja, jetzt ist ja der selige Dompropst
hinüber, das ist immerhin eine Erleichterung. – Prost – ja, mja, zu
süß, nicht? Nein? – Na ja, ist schon recht. Das war ein
Erzhalunke.«

		»Er hatte seine Eigenheiten. Aber eine reich begabte
Persönlichkeit –«

		[bookmark: page45] »Na,
und jetzt hat sie Söhne. Drei, glaube ich, oder wie, Vickberg? Ach
so, zwei Söhne und eine Tochter. Ja, gewiß, die kleine Malla. Hat
schon seine Richtigkeit. Kennen wir die, Vetter?«

		»Die Söhne kenne ich. Es sind ganz prächtige junge Leute. Roger
namentlich, der Jurist –«

		»Wo haben wir den Schnupftabak, Vickberg? – Konveniert es,
Vetter? Nicht? Ah, das ist ein verdammt guter Schnupftabak,
tjitjiiiit – helf Gott. Danke, danke. – Reitet ihn der Teufel,
Vickberg? Nimmt er mir die Suppe weg? Schnupftabak in die Suppe
gefallen? Na, so sag er das doch gleich.

		Die Juristen, ja. Das sind mir auch nette Rawuzeln, die die
Herren da in der Kanzlei haben! Da sitzen sie und schreiben lange
Litaneien und zeigen mir an, daß ich dies und das tun soll. Und
dann wollen sie noch obendrein, daß ich ihr Geschmier lese.
Was?«

		»Darf ich Ihnen einen Rat geben, Vetter Roger? Es ist etwas,
woran ich schon lange gedacht habe – aber aus Zartgefühl und aus
Furcht zu stören habe ich mich ja von Rogershof ferngehalten.

		Diese großen Güter, das Fideikommiß und die Siedelschen
Herrschaften, erfordern natürlich eine ganze Reihe von Maßregeln
rein juridischer Natur. Wäre es nicht das Beste, wenn der Cousin
diese Obsorge einem erprobten Juristen überließe?«

		[bookmark: page46] Der
Rechtsanwalt verstummte plötzlich und suchte seine Verwirrung und
seinen Schreck mit einem Glas Madeira hinunterzuspülen. Er begriff,
daß er furchtbar unvorsichtig gewesen war –

		Se. Gnaden zog die Achseln hoch und schob den Kopf vor, die
schwarzen Augen funkelten aus ihren schmalen Spalten, die Wangen
schwollen an, sie wurden gedunsen und blauschwarz. Der
Rechtsanwalt, der vom Hörensagen und aus Familienlegenden die
plötzlichen heftigen Ungewitter auf Rogershof kannte, hatte eine
Empfindung, recht ähnlich der Schuljungenangst vor Schlägen. Hier
saß er, an den Tisch gebunden, festgekettet durch soziale
Rücksichten, saß gerade gegenüber diesem höchst unsozialen Greise,
der im Stande war, im nächsten Augenblick den Suppentopf über ihn
auszugießen.

		Glücklicherweise hatte der Baron noch soviel Gefühl für seine
Verpflichtungen als Hausherr, daß er seinen Zorn nicht direkt auf
den Gast entlud. Er tappte mit der Hand nach Vickbergs mageren
Beinen. Ein kräftiges Kneifen! Der Haushofmeister schnitt ein
schmerzliches Gesicht, aber gab keinen Laut von sich. Der Groll des
Herrn Baron hatte seinen handgreiflichen Ausdruck gefunden – der
Blitz hatte sich entladen, jetzt erübrigte noch der Donner, der
Tonis unschuldiges Haupt traf. »Was? Was hast du da? Bringst du mir
Braxen auf meinen Tisch?«

		[bookmark: page47] »Es ist
Lachs, Ew. Gnaden.«

		»Das wagst du mir zu sagen. Hinaus, hinaus, hinaus, du
unverschämter Rawuzel! Hol mich der und jener; glaubt nicht jede
Bauernsau, daß sie mich übers Ohr hauen kann?

		Wie heißt der Mistkerl im Fischerdorf? Wie? Er soll sich zum
Teufel scheren! Mir gibt er solche widerliche Braxen, und den Lachs
verkauft er dann auf dem Markt Juristen und anderem Pack. Ja, der
Vetter braucht nicht mehr auf sich zu beziehen, als er will.«

		Vickberg war blaugezwickt und in seinem Innersten empört, aber
er beherrschte die Situation. Er gab leise Ordres, die Teller
wurden gewechselt und der Braten hereingebracht. Unterdessen hatte
sich Se. Gnaden etwas abgekühlt. Und der Zorn war verraucht.

		»Aha, der Braten. Das ist schön. Braxen, das ist ein
widerwärtiger Fisch, nicht wahr, Vetter?«

		»Ja, ziemlich viel Gräten hat er allerdings.«

		»Nicht wahr? Das hat seine Richtigkeit. Toni, mein lieber
Freund, hört er, was der Herr Rechtsanwalt sagt? Braxen haben
verdammt viel Gräten.

		Prosit! – Charmante Temperatur, mein lieber Freund. Er ist eine
Perle. Der Braten ist mürb, was? Ich lasse der Enberg sagen, sie
ist eine Perle.

		[bookmark: page48] Ja, am
zwanzigsten kommt Schwester Julia. Das ist eine charmante Person.
Höchst respektabel. Und am zweiundzwanzigsten werden wir
fünfundsechzig. Das ist nicht viel, aber immerhin etwas. Prosit,
mon très cher cousin, à votre santé.
Nein, dieses Stückchen, Cousin, das ist superb. Und dann müssen Sie
mir bestimmt versprechen, uns an unserem Geburtstag nicht zu
vergessen. Da wird ein höchst delikater Lachs serviert werden,
hihihihi! Nicht solche verdammte Braxen, versteht mon cousin? Hihihihi!«

		Der Rechtsanwalt strich sich über seine graugesprenkelten
Polissons. Er wußte nicht recht, sollte er seine verletzte Würde
beibehalten oder den ganzen Auftritt gemütlich nehmen. Aber die
frohgelaunte Liebenswürdigkeit des Barons war unwiderstehlich. Und
als dieser noch einen kleinen Wink gegeben hatte, daß der Kaffee
den Geschäften gewidmet sein sollte, war Herr Björner wieder
vollständig versöhnt.

		»Meinen Stock, wenn ich bitten darf. – Ach, ich bitte, Cousin,
begeben wir uns in die Bibliothek.

		Ja mein seliger Schwiegervater. Kannten wir den? Es heißt, daß
der Alte so'n bißchen wucherte. Haben wir das auch gehört? Ja,
freilich wird geklascht. Aber woher sollte er auch sonst sein
Vermögen haben? Na, ich klage nicht hihihi! Ulla war eine gute
Partie. Herrgott ja, die selige Ulla. [bookmark: page49] Gut war sie, très aimable et très sage, très, très sage.

		Kognak? Kognak für den Cousin und die Mischung für mich. Pfui
Teufel. Aber der Magen, der Magen, lieber Vetter.

		Na also. Ein Testament, mein Lieber, das ist wohl eine recht
rawuzelige –«

		»Natürlich muß man bei der Abfassung eines so bedeutungsvollen
Dokumentes alle im Gesetze vorgeschriebenen Bestimmungen genau
beobachten. Und es wäre wohl kaum ratsam, ohne sachverständigen
Beistand –«

		»Das ist er, Cousin, hihihi.«

		»Natürlich stehe ich gerne zu Diensten. Meine Kenntnis der
Familienverhältnisse macht mich ja –«

		»Schon recht. Aber sprechen wir nicht von der Familie.
Leibeserben mit gesetzlichen Ansprüchen haben wir nicht. Und
Schwester Julia ist eine fromme Frau. Die fragt nicht nach
weltlichen Dingen, he?«

		Der Rechtsanwalt strich sich nervös den Bart. Er wußte nicht,
wohin der Baron eigentlich hinaus wollte.

		»Also Legate – für treue Diener?«

		»Etwas, etwas. Die ehrlichen Seelen haben uns ja nicht bis auf
die Haut geplündert. Und so müssen wir natürlich unsere Dankbarkeit
zeigen. – Ja, ich muß dem Vetter sagen, unsere Lage ist verflucht
kitzlig.«

		[bookmark: page50]
»Wieso?«

		»Ja, sieht er, Vetter, da ist unsere Schwester Julia. Die mögen
wir einmal nicht. Der würden wir gar zu gern –«

		Se. Gnaden schloß den Satz sehr ausdrucksvoll dadurch ab, daß er
seiner schon ohnehin ansehnlichen Nase eine Stocklänge zulegte. Die
Geste war allzu deutlich, um mißverstanden zu werden, und sie
berührte Abraham Björner überaus unangenehm. Gewiß war er während
seiner zwanzigjährigen Tätigkeit als praktischer Jurist mehr als
einmal in die Lage gekommen, guten Leuten unnatürlich lange Nasen
zu verschaffen, aber eine solche zynische Offenheit war ihm doch
peinlich.

		»Der Vetter beliebt zu scherzen?«

		»Was? Aber ganz und gar nicht. Ich will ihm sagen, daß diese
Schwester Julia ein verflucht unausstehlicher Rawuzel ist.
Pro primo hat sie mich mit Ulla
Siedel verkuppelt. Pro secundo hat
sie dieser seligen Ulla tausend Mucken in den Kopf gesetzt.
Pro tertio war der Mann ein
Halunke.«

		»De mortuis –«

		»Ach lassen wir das Latein, mein Lieber, und sprechen wir gut
schwedisch. Petrus Hyltenius war ein Halunke. Aber mich wollte er
zu einem züchtigen Leben anhalten. Hol mich der und jener, wenn ich
verstehe, was er eigentlich meinte. [bookmark: page51] Ja, er wollte, daß ich mein Verhältnis
mit Mimi legalisiere. Auf diesen Witz fallen wir nicht herein. Das
hat der heilige Petrus von Julia, und Julia von Georg Bergfeldt,
und Georg von Mimi selbst. Na also, der heilige Petrus kommt zu mir
und sagt, aus Respekt für das Andenken unserer seligen Gemahlin
sollten wir das Verhältnis legalisieren. Was? Nicht übel! Eine
Baronin Bernhusen de Sars geborene Peterson. Das wäre eine schöne
Satisfaktion für die selige Ulla gewesen.«

		»Zugegeben –«

		»Zugegeben, ja. Aber sieht er, hinter diesem ganzen reizenden
Arrangement stand eben Schwester Julia, diese eigennützige Person
–«

		»Aber bester Cousin. Da kann ich doch keine Spur von Eigennutz
finden. Ohne Zweifel lag der Dompropstin die Zukunft des Kindes am
Herzen. Die Stellung der kleinen Blenda wäre ja –«

		»Hol der Teufel meine ollen Beine, wenn diese Juristen nicht ein
verdammt geriebenes Gelichter sind! Hier hat der Vetter in fünf
Minuten herausgebracht, was ich in zehn Jahren nicht gefunden habe.
Ja, ja! Das hochwohlgeborene Fräulein Blenda de Sars auf Björkenäs
und Klockeberga, das wäre freilich ein fetter Bissen für einen der
jungen Hylteniusse gewesen. Hol [bookmark: page52] mich der und jener, habe ich nicht ein
Billetdoux von der Jule im Schreibtisch? Vickberg! Vickberg! – Zu
jener Zeit geschrieben. Da reicht sie mir eine versöhnende Hand und
sagt, daß die Zukunft mit starken jungen Banden an die
Vergangenheit geknüpft werden solle – was will er denn,
Vickberg?«

		»Ew. Gnaden haben beliebt –«

		»Ja gewiß – den Schnupftabak – danke – tjitjiiit, adieu, bester
Vickberg – na also, was sagt der Vetter?«

		Abraham Björner gehörte zu jenen, die durch Schaden klug –
zuweilen auch reich werden. Er hatte schon ein freiherrliches
Unwetter erduldet und war nun fest entschlossen, zur größeren
Sicherheit die Küste entlang zu segeln. So hielt er vorsichtig mit
allen Urteilen zurück und bot nur seine treuen Dienste an. Wenn der
Vetter nur seine Dispositionen treffen wollte, so würde er ihnen
schon die gesetzliche Form geben.

		»Na also. Ja, Rogershof geht schon einmal flöten. Das müssen die
Bergfeldte haben. Aber über Björkenäs und Klockeberga und die
anderen Kleinigkeiten haben wir die Freiheit zu disponieren. Was
glauben wir, daß wir damit tun werden?«

		»Vielleicht liegt dem Vetter irgend ein wohltätiger Zweck am
Herzen?«

		[bookmark: page53]
»Hihihi. Was sollte das wohl sein? Ein Altersheim für Kammerherren
in Ungnade, he? Das wäre doch eine verflucht noble
Institution.«

		Björner kannte die Geschichte von Baron Rogers Ungnade und wußte
den Witz zu würdigen. Aber eigentlich wäre er nun schon sehr gerne
zur Sache gekommen.

		»Es handelt sich also um einzelne Personen –?«

		»Ja, ja, hat seine Richtigkeit. Aber hol mich der und jener,
wenn der Vetter auf der Liste steht! – Ja, ja, das darf er nicht
übel nehmen. Der Vetter wird Testamentsexekutor, und das Douceur
wird rundlich ausfallen.«

		Björner verbeugte sich würdig, aber verbindlich. Douceur war ja
allerdings keine passende Benennung für das Honorar eines
Rechtsanwalts, aber in diesem Fall hatte Björner mehr Sinn für die
Bedeutung des Satzes als für seinen Wortlaut.

		»Na ja. Nun, es ist nicht beabsichtigt, die Sache heute zu
erledigen. Wir wollen ein kleines Konzept aufsetzen. Das kann der
Vetter dann so recht zierlich ins Reine schreiben, he? Und am
Geburtstag unterzeichnen wir in Anwesenheit von Schwester Julia und
der anderen lieben Verwandten, he?«

		»Aber – Verzeihung – glauben Sie nicht, Onkel, – daß es
möglicherweise die allgemeine [bookmark: page54] Freude trüben könnte? Eine solche
Überraschung –«

		»Ja, sieht er, mein bester Rawuzel! – Überraschungen und
Geburtstage gehören einmal zusammen. Aber vielleicht hat der Vetter
etwas einzuwenden?«

		»Natürlich nicht! Natürlich nicht! Ich habe nur die Wünsche
meines Auftraggebers auszuführen.«

		Der Baron kratzte seine große Nase, er schnaubte und nieste,
gekitzelt und verächtlich.

		»Da können wir also den Erben nennen –«

		»Den Erben? Ein Universalerbe! Nun, dann brauche ich ja nicht
nach dem Namen zu fragen, wenigstens nicht nach ihrem Vornamen,
haha –«

		»Worüber zum Teufel amüsiert er sich? Jakob ist der Vorname, und
als Zunamen setzen wir – Enberg.«

		»Wa– was? Wie beliebt? Meint der Onkel –? Nicht Blenda?«

		»Meine Güter Björkenäs und Klockeberga, all mein bewegliches
Eigentum, insoweit es nicht von Fideikommisnatur ist, sämtliche in
meinem Portefeuille befindlichen Obligationen, Aktien und Depositen
fallen nach meinem Tode an Jakob Enberg, jedoch mit der
Verpflichtung, davon an gewisse Personen lebenslängliche noch näher
zu spezifizierende Renten auszuzahlen. Doch tritt dies Testament
nicht in Kraft und wird dem erwähnten [bookmark: page55] Enberg kein Pfennig ausbezahlt, ehe er
mit meiner Tochter Blenda gesetzlich getraut ist –

		He? Kommt mir jetzt mit den Hylteniussen nach Björkenäs und
Klockeberga. Kapiert mein lieber Vetter das?«

		Se. Gnaden zitterte vor froher und triumphierender
Gemütsbewegung. Die dummverblüffte Miene des Rechtsanwalts gab ihm
einen Vorgeschmack der Geburtstagsfreuden.

	
		
		Viertes Kapitel

		Die Kinder wandern in die Tanningehütte.

		Während der Wagen des Rechtsanwalts eingespannt wurde, zeigte
ihm Niels, der Kutscher, den Stall. Abraham Björner hatte das
Interesse für Pferde von der Familie ererbt und wäre gern ein
Kenner gewesen. Niels gegenüber fühlte er sich jedoch nicht so ganz
sicher und begnügte sich damit, den Stall und die Tiere in höchst
allgemeinen Ausdrücken zu rühmen.

		»Na ja, das schon. Aber es ist nicht mehr das, was es war. Der
Herr Baron hat nicht mehr so viel Sinn dafür wie früher. Na ja,
seitdem die Beine so geworden sind. Es ist schon nicht anders.
Jetzt kommt eigentlich nur der Jakob her – das ist Jakobs Pferd,
das drüben.«

		[bookmark: page56]
»So. Hm, hm, prächtiges Tier – ja so, der junge Herr Enberg hält
sich ein Pferd?«

		»Na ja, sozusagen. Er reitet es. Die Stute gehört der
Blenda.«

		»Schönes Paar. Die jungen Herrschaften scheinen Geschmack zu
haben.«

		»Na ja, das schon. Der Jakob ist nicht auf den Kopf gefallen.
Sonst reitet ja ohnehin niemand hier im Hause. Wenn man den
Inspektor ausnimmt. Und der ist nicht zu rechnen.«

		»So so – na, die jungen Herrschaften reiten wohl um so
fleißiger?«

		»Na ja, wenn's ihnen gerade einfällt. Sonst treiben sie sich
meistens im Wald herum. Sie sind immer in der Tanningehütte, wenn
der Herr Rechtsanwalt die kennen – die alte Jagdhütte.«

		»So? Hm, hm – und wer ist denn mit?«

		»Ja, das weiß ich nicht, ich glaube, sie sind am liebsten für
sich –«

		Die hippologischen Interessen des Rechtsanwalts machten rein
menschlichen Platz. Und er hätte unendlich gern seine Forschungen
weiter getrieben. Aber im ungeeignetsten Augenblick kam jetzt Lars
mit der Botschaft, daß alles zur Abfahrt bereit sei. Niels lief
seinen Livreerock holen, und der Rechtsanwalt wanderte langsam die
Allee hinauf. In dem Hof stand die Equipage, Jakob hielt die
Pferde.

		[bookmark: page57] »Grüß
Gott, mein junger Freund, wie geht es Ihnen nach diesem scharfen
Ritt?«

		»Danke gut, das war doch gar nichts.«

		»Ja, ich höre eben von Niels, daß Sie ein guter Reiter sind. Das
kleine Fräulein Blenda reitet ja auch? Schade, daß ich sie nicht
begrüßen konnte.«

		»Blenda ist oben bei Sr. Gnaden und sagt Gutenacht.«

		»Um halb neun! Fräulein Blenda wird doch nicht so früh zu Bette
gehen?«

		»Nein, aber Se. Gnaden. Wir wollen heute abend noch in die
Tanningehütte.«

		»Heute abend?«

		»Ja, Patron Siedel will morgen um vier Uhr früh kommen und mich
abholen. Er hat ein Lager im Björkenäser Walde aufgespürt, und
jetzt glaubt er, daß er die alte Füchsin fangen wird. Davon ist
natürlich keine Spur. Aber er läßt es sich nicht ausreden.«

		»So–o, soll die kleine Blenda auch mit auf die Jagd?«

		Jakob lachte. »Um vier Uhr. Da schläft sie wie eine Ratze!«

		»In der Tanningehütte?«

		»Ja, da sind doch Pritschen und Decken. Aber eklig viel Mücken
gibts dort oben. Wir zünden immer ringsherum Räucherkerzchen
an.«

		»So so.« Der Rechtsanwalt setzte eine Reisezigarre [bookmark: page58] in Brand. »Na,
fahren wir also, Niels. Adieu, Herr Enberg. Wir sehen uns wieder.
Wir werden wohl noch allerlei – allerlei miteinander zu tun
haben.«

		Die letzte Glut der Mittagsweine verlieh seinem Händedruck eine
gewisse Wärme: »Adieu, adieu, Herr Enberg. Grüßen Sie die kleine
Blenda!«

		Jakob starrte ihm nach. Er begriff nichts.

		Die Wahrheit zu sagen, begriff auch Herr Abraham Björner nicht
sehr viel. – Das heißt, der Tag hatte ihm zu viele wechselvolle
Eindrücke gebracht. Und die Nachmittagsstimmung war scharfen,
klaren Gedanken nicht besonders günstig.

		Eines schien ihm jedoch sicher. Diese Bedingung sine qua non im
Testament, die war wohl schon erfüllt – oder doch sehr nahe daran –
oder wenigstens auf bestem Wege.

		»Hol der Teufel diesen Schnupftabak,« dachte Abraham Björner,
und das war der klarste Gedanke, den er in diesem Augenblick
formulieren konnte.

		 

		Der alte Johnsson begleitete die Kinder ein
Stück Wegs. Er machte gern eine kleine Abendpromenade. Da
verdunsteten die Porterdämpfe.

		»– Sonst riecht es im Schlafzimmer so, daß man einen ganz
frischen Schwips bekommen kann.«

		»Pfui, daß Sie so viel trinken, Johnsson.«

		[bookmark: page59] »Ach,
Blendachen, es ist gar nicht so viel, wie es aussieht. Man sitzt ja
mehr zum Zeitvertreib vor dem Glas.

		Na, und du, Jakob, durftest ja dem Herrn Rechtsanwalt die Hand
schütteln.«

		»Durfte? Er hat mir die Hand geschüttelt.«

		»Na, na, nur nicht so aufgeblasen dessentwegen, Jakob. Dieser
Björner drückt dem Gottseibeiuns die Pranke, wenn es etwas
einträgt. Was hatte er denn sonst zu erzählen, der Herr
Rechtsanwalt?«

		»Er sagte, wir würden noch allerlei miteinander zu tun haben!
weiß der Henker, was er meinte!«

		»So, sagte er das! Hör einmal, was läuft die denn davon, die
Kleine? Diese Mädel! Rennen hin und rennen her und bücken sich
siebenundsiebzigmal nach jedem Unkraut. Ja, halte sie, wer kann –
das wirst du schon merken, Jakob. Du hast das Leben vor dir, und
das ist immer eine schöne Sache, sagte der Galgenvogel, als er
gehängt werden sollte.

		Da wir gerade ein ernstes Wort miteinander sprechen, kann ich
dich gleich warnen, Jakob. Wenn jetzt diese Dompropstin ins Haus
kommt –«

		»Wer ist denn das?«

		»Wer das ist? Ja, das wirst du schon bald genug merken, Jakob.
Im übrigen ist es des Herrn Barons hochwohlgeborene Schwester. Na,
wenn [bookmark: page60] die
jetzt ins Haus kommt, so ist es am besten, wenn du auf deiner Hut
bist, Jakob. Wenn schon wegen nichts sonst, so der kleinen Blenda
zuliebe –«

		»Was meinen Sie denn, Johnsson?«

		»Na ja, ich meine nur, solche Abendspaziergänge nach Tanninge,
die werden nicht nach dem Geschmack der Dompropstin sein.«

		»Ja, zum Teufel, Johnsson, Sie glauben doch nicht, daß ich so
eine Dompropstin nach Tanninge mitnehmen will?«

		»Sssackerlot, so habe ich es nicht gemeint! Na ja, man sagt ja,
was einem gerade durch den Kopf geht. Und was nun diesen Patron
Siedel betrifft, so ist es besser, wenn du ihn nicht allzuoft
erwähnst, Jakob. Denn er ist nicht sehr beliebt. Und vom alten
Johnsson wollen wir kein Sterbenswörtchen reden. – Na, der steckt
schon die Nase nicht vor die Tür, solange es hier nach Pech und
Schwefel riecht –«

		»Fürchten Sie sich vor der Dompropstin, Johnsson?«

		»Fürchten? Na, ich bin kein Hasenfuß. Aber lieber bleibe ich
schon in meiner Kammer.

		Was hat sie denn da gefunden, die kleine Blenda? Nein, wie
schön, wie schön!«

		»Riechen Sie, Johnsson, dann werden Sie schon wissen.«

		»Der Geruch, damit ist's Rest. – Na, gute [bookmark: page61] Nacht, Kinder. Der Teufel soll
mit einem Mädel im Nebel um die Wette laufen.«

		»Hören Sie, Johnsson – ich lasse Mutter grüßen. Ich habe
vergessen, ihr zu sagen, daß wir nach Tanninge gehen. Sagen Sie
ihr's, Patron Siedel und ich, wir wollen jagen.«

		»Schön, schön – die Enberg wird nicht schlecht wüten –« murmelte
Johnsson und verschwand im Nebel.

		 

		Die Kinder kletterten weiter, Jakob mit dem
Eßkorb, Blenda mit ihren Blumen. Der Weg schlängelte sich durch
Gestein und Tannenwurzeln. Der Nebel wurde immer dichter.

		»Pfui, diesen Nebel haben wir jetzt den ganzen Weg. Er kommt vom
Tanninge-See.«

		»Das macht doch nichts. Frierst du, dann kannst du meinen Rock
um die Schultern nehmen?«

		»Wenn ich nur nicht anfange, mich zu fürchten – wieviel Uhr ist
es?«

		»Halb zehn, glaube ich. So gegen elf herum sind wir oben.«

		»Und dann mußt du um vier Uhr aufstehen?«

		»Halb vier. Aber du brauchst ja nicht aufzuwachen.«

		»Nein, darauf kannst du Gift nehmen, daß ich das nicht tue. –
Hör mal, du, du! Glaubst du, daß Tante böse auf mich ist?«

		[bookmark: page62] »Nein,
warum denn?«

		»Du ja, ich glaube schon. Lena hat erzählt, daß Toni und Tante
unsertwegen gezankt haben. Aber sie hat nicht recht gehört, was sie
sagten.

		Ist Toni dein Papa?«

		»Das weißt du doch!«

		»Ja, aber wer ist denn mein Papa? Ist es Onkel?«

		»Man sagt so.«

		»Wie lustig! Warum muß ich denn dann immer Onkel sagen?«

		»Wie soll ich das wissen! Du redest soviel dummes Zeug
zusammen.«

		»Weißt du, was er mir heute abend sagte?«

		»Nein.«

		»Er sagte, ich sollte dich heiraten.«

		»Ach, red keinen Blödsinn!«

		»Er hat es aber wirklich gesagt, ich schwöre es! Zuerst sagte
er: ›Wie alt bist du eigentlich jetzt, du kleiner Rawuzel?‹
Sechzehn, sagte ich. Ich bin ja erst fünfzehn – aber er weiß es ja
nicht so genau. ›So, so,‹ sagte er. ›Dann mußt du schon noch ein
paar Jahre warten.‹ – Womit muß ich warten? sagte ich. – ›Mit dem
Heiraten, du kleiner Rawuzel.‹ – Ach was, sagte ich, ich will
überhaupt gar nie heiraten. – ›Oh doch, mein Kleines, das sollst du
aber gerade, und zwar den Jakob Enberg.‹ – Ich glaubte natürlich,
daß [bookmark: page63] er
Spaß mache, aber du hättest nur Vickberg sehen sollen! Er wurde
ganz lang und schwarz wie ein böser Geist, und dann sagte er: ›Herr
Baron und Kammerherr‹ – du weißt ja, wie er das sagt. Aber da wurde
Onkel wütend und gab ihm mit dem Stock einen Puff in den Magen und
sagte: ›Kümmere er sich um seine Angelegenheiten, frecher
Rawuzel!‹«

		»Und was hast du dann gesagt?«

		»Ach, ich habe nur gelacht, natürlich. Und dann wurde Onkel
wieder gut und küßte mich gerade auf den Mund.«

		Schweigen. Blenda hielt sich so nahe an ihren Freund, als sie
nur konnte. Aber der Nebel war dicht, und Jakob wandte sein Gesicht
ab.

		»Wo sind wir? Sind wir schon am Meiler vorbei?«

		Ein kurzes »Weiß nicht.« Und abermals Schweigen. Der
Tanningefall rauschte ganz nahe, und Blenda fragte sich, ob sie
wirklich so weit wären oder ob der Nebel sie irreführte.

		Sie bekam keine Antwort auf ihre Frage. Und es fiel ihr schwer,
gleichen Schritt mit Jakob zu halten, der es offenbar sehr eilig
hatte.

		»Jakob, du?« – Nein, keine Antwort.

		»Jakob – nicht gerade auf den Mund, denn weißt du, ich hab den
Kopf gedreht. Da kam es aufs Ohr –«

		[bookmark: page64] Sie
wanderten noch immer schweigend, aber jetzt einander so nahe, daß
sie fast bei jedem Schritt zusammenstießen. Jakob war langsamer
geworden und ging jetzt neben oder dicht hinter Blenda. Er ging auf
den Zehen hinter ihr, seine Stirn streifte ihr Haar, und seine
Lippen waren nahe ihrem Hals. Sie blieb plötzlich stehen.

		»Aber, so stoß mich doch nicht so, Jakob!«

		Da faßte er sie um die Brust, bog sie nach rückwärts und küßte
ihre Stirn und ihre Wangen, die feucht und kalt vom Nebel waren.
Sie flüsterte:

		»Ich werde nie einen andern küssen als dich, nur dich.«

		Sie wollte, daß er sie auf den Mund küsse. Das wagte er nicht.
Sie schloß die Augen und wartete, wartete sehr lange. Da küßte er
ihre Augen. Die Hand sank sachte in einer Bogenlinie ihre Hüfte
hinab. Und plötzlich nahm er sie um die Mitte, drehte sie herum und
ließ sie wieder los.

		»Ach, du bist so dumm,« seufzte sie.

		»Komm, wir laufen! Sonst wird dir zu kalt.«

		Aber es war nicht leicht, in der Dunkelheit über den steinigen
Weg zu laufen. Blenda stolperte, stieß ihre Zehen an Wurzeln und
Steine, ließ die Blumen fallen. Jakob wollte sie bei der Hand
nehmen, aber sie mußte ihre Blumen mit beiden Händen halten.

		[bookmark: page65] »Wir
kommen gar nie hin. Warum mußten wir auch heute Abend nach Tanninge
gehen? Wir hätten doch bis morgen früh warten können.«

		»Nein, ich wollte nicht bis morgen warten.«

		»Warum?«

		»Warum! Weil ich nicht wollte.«

		»Du glaubst wohl, daß ich ein Hund bin. Aber ich bin gar kein
Hund. Und ich brauche nicht zu gehorchen, weil der gnädige Herr es
will! Und jetzt will ich zurück nach Hause.«

		»Du hast keinen Willen!«

		Sie blieb stehen. Er nahm sie fest um die Mitte und schleppte
sie vorwärts. Sie zappelte und schlug um sich wie ein gefangenes
Eichhörnchen. Aber es half nichts. Sie bat ihn, doch an die Blumen
zu denken, an das Kleid, an den Eßkorb. Sie stieß kleine
Schmerzensschreie aus, um ihn zu erschrecken. Aber es half nichts.
Er schleppte sie weiter.

		»Sag, hast du einen Willen? Hast du einen Willen?«

		Endlich kapitulierte sie, – bedingungsweise.

		»Nein – ich habe keinen – wenn du mich küßt –«.

		»Ich habe dich doch geküßt.«

		»Wenn du mich ordentlich küßt –«

		Jetzt lag noch die letzte Steigung vor ihnen, an deren Ende die
Jagdhütte sich erhob. Der Nebel zerteilte sich etwas, die
unregelmäßig geschwungenen [bookmark: page66] Konturen der Tannen traten stärker aus dem
Grau hervor.

		»O, Jakob, wie müde ich bin! Kannst du mich nicht
hinauftragen?«

		»Du bist doch so schwer! Aber faß an, ich werde dich
ziehen.«

		»Ach, wer schon das Kleid abgelegt hätte!«

		»Das ist eins – zwei geschehen. Und dann kriechst du ein. Hast
du Zündhölzchen?«

		»Oben sind welche. Aber ich glaube nicht, daß wir Kerzen
haben.«

		»Ach, hör einmal. Zünde keine Räucherkerzchen an! Ich bekomme
davon immer solche Kopfschmerzen.«

		»Willst du lieber, daß ich die ganze Nacht eine Pfeife
rauche?«

		»Ja, das ist besser.«

		»Für dich wohl,« lachte Jakob. Er zog sein schläfriges Mädchen
den Hügel hinauf, zog sie aus dem Nebel, der wie ein blauweißes
Gewässer um den Sockel der Jagdhütte wogte.

		»Du! Wenn jetzt jemand den Schlüssel gestohlen hätte! Nein, da
ist er. Steh doch auf den Beinen, Mädel – die Tür auf! Pfui, was
für eine Luft! Wir müssen das Fenster die ganze Nacht offen
lassen.«

		»Ja, aber die Mücken,« murmelte Blenda.

		»Ich werde sie schon ausräuchern. Den Korb [bookmark: page67] stellen wir hierher. Und jetzt
die Fenster auf – Wo sind denn die Zündhölzchen? Du weißt aber auch
rein gar nichts. – Brauchst du mehr als zwei Decken, nein? Dann
nehme ich die dritte – Nein, aber kannst du denn nicht auf den
Füßen stehen! Nein, so steh doch, hörst du! Na also! leg dich auf
die Pritsche! Warte, ich will dir die Schuhe ausziehen. Gott
erbarme sich, solch ein faules Mädel. Na endlich.«

		Er legte ihre Füße auf die Pritsche, er rollte sie in die Decke
ein, machte sie zu einem Bündel und drehte sie mit der Nase gegen
die Wand.

		»Ist's jetzt gut?«

		»Ja–a–a–a,« kam es halb im Schlaf.

		»Dann gehe ich hinaus und sehe nach, ob es auf Björkenäs hell
ist.«

		Sie rollte sich herum und griff nach ihm.

		»Jakob! Du darfst nicht von mir fortgehen! Nicht solange es
dunkel ist. Sonst schreie ich!«

		»Ich darf nicht? Na also gut, so darf ich nicht.«

		Er nahm seine Decke und legte sie zu Füßen von Blendas Pritsche
auf den Boden. Dann zog er das Rauchzeug aus der Tasche, setzte
sich mit gekreuzten Beinen auf die Decke, stopfte seine Pfeife und
zündete sie an.

		»Es ist doch wonnig, hier oben zu liegen, Jakob. Findest du
nicht?

		Ich habe das Gefühl, ich liege so ganz hoch oben – [bookmark: page68] gerade in der
Luft – und niemand kann zu mir – nur du.

		Mache recht lange Züge, so daß ich dich sehen kann, wenn die
Pfeife brennt – ach, wie komisch du aussiehst! Ganz wie der Alte
mit dem bloßen Bauch.«

		»Bin ich so häßlich wie der Alte?«

		»Nein, du bist gar nicht häßlich.

		Du hör einmal, wollen wir hier oben bleiben, bis die alte Hexe
fortgefahren ist?«

		»Die Dompropstin? Die kann uns doch nichts Böses tun? Warum hast
du vor ihr Angst?«

		»O doch, sie kann sagen, daß wir nicht soviel beisammen sein
dürfen. Lena hat gesagt, daß sie das kann. Und sie soll so böse
sein.«

		»Ach, du bist dumm, wir brauchen uns doch nicht darum zu
kümmern, was diese alte Hexe sagt.«

		»Natürlich, aber auf jeden Fall –«

		»Übrigens wenn du willst, kann ich Patron Siedel bitten, daß wir
uns bei ihm das Essen holen dürfen. Und dann können wir hier
bleiben, solange wir wollen. Magst du?«

		»Ja–a–a–a,« kam es in einem langen Gähnen.

		»Schlaf jetzt, kleines Murmeltier!«

		Wieder ein langes Gähnen, und schon begannen die Atemzüge ruhig,
gleichmäßig zu werden, die einer Schlummernden. Jakob ließ den Kopf
zurücksinken und lehnte ihn an die Kante der [bookmark: page69] Pritsche. Er lauschte dem
schwachen Summen und sandte gewaltige Rauchwolken in die
Dunkelheit.

		Plötzlich plumpste eine weiche, schläfrig schlaffe kleine Hand
auf sein emporgewandtes Gesicht.

		»Jakob – du – ich hab' dich doch sehr lieb.«

		»Ja?«

		Er küßte die Hand und legte sie sich auf die Schulter.

		»Ja?« wiederholte er.

		Die Mücken sausten wütend. Dick, weißgelb quoll der Rauch aus
dem glühenden Pfeifenkopf, stieg auf und verschwand in der
Dunkelheit.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Patron Siedel und seine Gäste – Frau Enberg spricht mit Sr.
Gnaden ein ernstes Wort.

		Patron Arvid Siedel präsidierte am Frühstückstisch in dem
niedrigen dunkeln Speisezimmer von Björkenäs. Patron Siedel war
ausgesprochen zu lang für seine niedrigen Stuben. Wenn er aufstand,
war nicht viel mehr als dreiviertel Meter zwischen seinem Scheitel
und der Decke, und um zum Fenster hinauszusehen, mußte er sich ganz
tief herabbeugen. Arvid Siedel war immer etwas ungeschlacht
gewesen, eine recht unmögliche Erscheinung mit seinen mongolisch
geschlitzten Augen. Seine Arme waren gleichfalls überlebensgroß
[bookmark: page70] und
endigten in schmalen Händen mit skelettartig mageren Fingern. Diese
Hände bewegte er jedoch mit einer gewissen maßvollen Anmut. Und da
er seine Gedanken und Wünsche hauptsächlich durch Gesten mitteilte,
war dies von Wichtigkeit.

		Patron Siedel empfand es unangenehm, zu sprechen. Wenn er ein
seltenes Mal seine Zunge gebrauchte, entströmten seinem Mund
unwillkürlich kleine Speichelstrahlen. Und soviel Hohn hatte er in
seiner Jugend für diesen Naturfehler erleiden müssen – vor allem
von seiten der bewunderten Julia de Sars – daß er es nunmehr am
liebsten vermied, seine Worte an andere zu richten als an Hunde,
Pferde und Taglöhner.

		Jakob und Blenda waren an diesem Morgen Gäste am Frühstückstisch
von Björkenäs. Mit artigen kleinen Handbewegungen bot ihnen der
Wirt von den Leckerbissen seiner Tafel an, und die Kinder schienen
diese stumme Sprache vollkommen zu verstehen. Blenda, um einen Grad
mäßiger, beschuldigte Jakob sogar, ein rechter Vielfraß zu
sein.

		»Na ja, für die beiden Schlafmützen wird nicht viel übrig
bleiben. Was sind das überhaupt für Leute, die um acht Uhr noch
nicht beim Frühstück sein können? Stadtherren, kann ich mir denken.
Sind sie zur Entenjagd gekommen?

		Nein? Ja, wir haben ja auch in dieser Hinsicht nichts Rechtes zu
bieten.«

		[bookmark: page71] »Ich
habe sie ja nicht gebeten.«

		»Sind es gute Freunde oder sind es Verwandte?« fragte
Blenda.

		»Von Roger.«

		»Ach was, die Verwandten Sr. Gnaden? Warum sind sie denn da
nicht nach Rogershof gekommen? Da kriegen wir ja ohnehin
Besuch.

		Ja, uns kann es ja egal sein. Aber ein bißchen ungelegen kommt
es doch. Denn wir hatten daran gedacht, eine Woche oder so in der
Hütte zu bleiben und zum Essen hierher zu kommen. Aber wenn der
Patron mit diesen Stadtherren herumziehen muß, dann ist es ja
ungemütlich. – Wie lange wollen sie denn bleiben?«

		Siedel zuckte die Achseln.

		»Ja, ja,« nickte Jakob zustimmend. »Stadtherren wird man nicht
los, solange sie noch einen Tag von den Ferien übrig haben. Da
fragt es sich nur, wer schlimmer ist: die Herren oder die alte Hexe
–«

		»Wer?«

		»Die Dompropstin. Die soll ja so böse sein.

		Ja, der Patron kennt sie doch?«

		»Die ist nicht böse,« beteuerte Arvid Siedel, alle Leiden seiner
Jugend verleugnend.

		»Nicht? – Das pfeifen doch alle Spatzen vom Dach. Daheim fliegen
sie herum wie die aufgescheuchten Hühner. Mutter weiß gar nicht
[bookmark: page72] mehr, wo
ihr der Kopf steht, und Se. Gnaden hat einen Juristen kommen
lassen.«

		»Fräulein Sara kommt ja mit. Da muß der Patron wohl auch nach
Rogershof kommen?«

		Siedel kniff die Lippen zusammen und schnitt unwillkürlich ein
höchst verdrossenes Gesicht. Blenda war im Begriff, in Lachen
auszubrechen, und zwickte sich kräftig in den Arm, um womöglich
ihre Lustigkeit zu unterdrücken.

		Im selben Augenblick ging die Türe zum Vorsaal auf, und herein
trat ein grob gebauter, etwas plumper junger Herr. Seine Art,
einzutreten, wirkte um so plumper, als er offenbar ziemlich kräftig
von rückwärts geschoben wurde. Er sah etwas geniert aus.

		Aber derjenige, der ihm auf den Fersen durch die Türe folgte,
war nichts weniger als befangen. Er drängte seine kleinere und
zartere Gestalt an der des anderen vorbei und steuerte geradeswegs
auf den Frühstückstisch los.

		»Excusez-moi, mon oncle, aber als
Per Wind davon bekam, daß hier im Hause ein Mädchen ist, da war er
unmöglich im Bett zu halten. Und so mußte ich mitkommen. – Das hier
ist ohne Zweifel unsere kleine Cousine Blenda? Höchst angenehm! Und
dies ist der junge Herr Enberg, nicht wahr? Ja, ich bin Roger
Hyltenius, cand. jur. und bescheiden
gesagt, ein vielversprechender [bookmark: page73] junger Mann. Und dies ist Bruder Per,
einstmals ein Licht im Herrn und jetzt ebenso glänzend auf dem
Gebiet der heidnischen Philosophie und der ketzerischen
Naturwissenschaften.

		Ja, du entschuldigst schon Onkel, daß ich Platz nehme. Dieses
unmenschlich frühe Erwachen hat das Feuer meiner Lust entzündet.
Ja, ich meine natürlich die Lust, die ihren Sitz in Gaumen und
Rachen hat – auf lateinisch: gola.
Diese Lust ist sehr kräftig entwickelt, bei allem, was Hyltenius
heißt – nein, aber so setze dich doch, Per! Ach, Cousinchen, wenn
Sie ahnen könnten, was für Sorgen ich mir um die Zukunft dieses
Jünglings mache. Er ist so unpraktisch. – Ach, Herr Enberg, wollen
Sie mir das Salzfaß reichen. Danke – so setze dich doch, Per. Eine
so einfache und natürliche Sache, wie daß man sich an einem
schöngedeckten Tisch niederläßt und zugreift, erregt sein
verblüfftes Staunen. Möchten Sie ihn nicht am Rockschoß ziehen,
Herr Enberg, das pflegt er zu begreifen. Nein, wirklich, jetzt hat
er sich gesetzt. Und jetzt werden Sie erst sehen, was er alles
essen kann, wenn er nur in Gang kommt.

		Sie lachen, Cousinchen? Aber es ist meiner Seele keine
Kleinigkeit: immer herumzugehen und für seinen großen Bruder die
Kinderfrau zu spielen. Pierre, mon petit
enfant, il faut que tu manges –«

		[bookmark: page74] »Zum
Teufel, so hör schon einmal auf!«

		»Per, man flucht doch nicht in Damengesellschaft!

		Hör mal, Onkel, Björkenäs ist wirklich eine alte Baracke. Ich
hoffe, Klockeberga ist etwas reputierlicher. Nun, wir werden die
Verhältnisse schon untersuchen. – Sehen Sie, Cousinchen, wir sind
nämlich in der infamen Absicht hergekommen, uns eins oder das
andere dieser Güter zu erschleichen, am liebsten natürlich beide.
Konkurrieren Sie mit, Cousinchen? In diesem Falle würde ich zu
einem Kompromiß raten. Ihro Gnaden, die verwitwete Dompropstin, ist
nämlich fest entschlossen, etwas für ihre Söhne zu tun. Und ich für
mein Teil habe nie gehört oder gesehen, daß Ihro Gnaden einen schon
gefaßten Entschluß geändert hätte. – Au! – Würden Sie das glauben,
Cousinchen? – er tritt mich mit den Füßen.«

		Blenda brach in ein schallendes Gelächter aus und steckte Jakob
damit an. Patron Siedel schnitt eine schwer zu deutende Grimasse.
Per versuchte zu entschuldigen.

		»Ich hoffe, Onkel, du bist nicht böse auf diesen geschwätzigen
Jungen. Er meint es nicht so schlimm –«

		»Aber bitte,« stieß Siedel hervor. »Es ist mir ein Vergnügen.
Dein Vater war auch sehr lebhaft.«

		[bookmark: page75] »Ja,
Vater hatte auch ein weitfliegendes Ingenium – vielleicht nicht
ganz so flüchtig wie meines. Er war ja auch Dompropst. Ich glaube,
daß Per etwas von der Tiefe und Weite seines Geistes geerbt hat.
Mir liegt mehr die Papageienrichtung. – Welche Art von Männern
ziehen Sie vor, Cousinchen? Die lustigen, aufgeräumten oder den
schwereren und unendlich tiefsinnigeren Per-Typus?«

		»Ich ziehe gar keine Männer vor,« lachte Blenda.

		»Oh, wohl nur an. Ach, darf ich um den Schinken bitten? – Ich
muß nämlich sagen, als Mama mich herschicken wollte, protestierte
ich zuerst auf das Energischste. Erstlich weil ich das ›Land‹ nicht
ausstehen kann. Zweitens hatte ich Angst, lästig zu fallen,
drittens wußte ich nicht, daß Sie da sind, Cousinchen, und viertens
fürchtete ich sehr, hier ein scheußliches Futter zu bekommen. Aber
als ich mit diesem Argument kam, sagte Mama: ›Sei du ruhig, einen
größeren Freßkünstler als Arvid Siedel gibt es nicht.‹ Ja, Per, das
sagte sie – bei allen Engeln im Himmel, das sagte sie –«

		»Nein, wirklich, ich schäme mich –«

		»Pfui, Per, du schämst dich deiner eigenen Mutter! Übrigens –
Freßkünstler, dagegen ist doch nichts einzuwenden? Nächst dem,
Präsident des Obersten Gerichtshofes zu sein, kann ich mir keine
[bookmark: page76]
angenehmere Beschäftigung denken. Nun, reichen die Kräfte und ist
mir das Glück hold, so hoffe ich noch einmal beide Ämter zu
verwalten.

		A propos, Onkel, bist du kürzlich
auf Rogershof gewesen? Nein? Nun, da können Sie wohl die nötigen
Aufklärungen geben, Cousinchen? Wie belieben sich Seine
Hochwohlgeboren zu befinden? Gesundheit und Humor
zufriedenstellend? Es ist unendlich wichtig für die schmarotzende
Familie, über diese Dinge au fait zu
sein. Man behauptet, daß der Alte zuweilen Wutanfälle haben soll?
Ist das wahr?«

		»Ja, manchmal ist Onkel schon recht böse,« gab Blenda zögernd
zu.

		»Onkel? – Ja so, ja gewiß – so, ist er das? Er soll sich ja im
engern Freundes- und Bedientenkreise des Stocks bedienen. Na, man
muß sich eben mit Geduld wappnen. Einen oder den anderen blauen
Fleck nimmt man ja gern für die gute Sache hin. – Ja, also, Mama
hat die geniale Idee gehabt, uns mit unserem Oheim
zusammenzuführen. Sie will ihm zeigen, daß er ein paar intelligente
und liebenswürdige Neffen hat. Aber damit die Vorstellung sich
nicht allzusehr in die Länge zieht, hält sie uns vorsichtig hier
oben im Wald verborgen. Und wenn dann der rechte Moment kommt, dann
trippeln der kleine Per und der kleine Roger an Mamas Rockfalten
heran [bookmark: page77] und
stecken ihre Köpfchen hervor und sagen: Guck guck, Onkel. Und dann
sagt die gute Mutter: Siehe Roger Abraham Nebukadnezar, siehe hier
deine Erben!

		Ja, Cousinchen, Sie lachen! Aber es ist weiß Gott, kein
Vergnügen, herumzugehen und die armen Verwandten zu agieren. Sie
können glauben, Blenda, ich habe scheußliche Schulden! Und Per
erst! Erschauere für uns beide, sei so gut, Per. Ich habe zuviel
heißen Kaffee getrunken.

		Ja, Onkel Siedel, du kannst glauben, daß es mit den
Hylteniusschen Finanzen dreckig steht! Total perdu! Ihro Gnaden hat
sich seit sieben Jahren kein neues schwarzes Seidenkleid anschaffen
können. Und Per geht doch herum wie ein Zigeuner. Ich bin der
einzige, der ein bischen anständig aussieht. Aber dafür bin ich
auch die Schönheit der Familie.

		Glauben Sie, Blenda, daß Onkel ein Faible für ein angenehmes
Exterieur hat?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Ja, aber, ich will es doch hoffen. Das ist nämlich eine meiner
stärksten Seiten. Per hingegen ist mehr innerlich glänzend. Aber
ich habe es mir in den Kopf gesetzt, Bruder Per auszustechen. Er
hat allerdings größere Schulden als ich, aber ich habe größere
Bedürfnisse. Ich bin nämlich sehr flott, müssen Sie wissen,
Blenda.

		[bookmark: page78] Sagen
Sie mir jetzt, auf Ehre und Gewissen! Wer, glauben Sie, Cousinchen,
wird Sr. Hochwohlgeboren besser gefallen: ich oder Per?«

		»Ja, Sie wohl kaum. Onkel schwätzt am liebsten selbst.«

		»Bravo, Cousine Blenda! Jetzt haben Sie's Roger einmal
gegeben!«

		Per lachte schwer und schrill, so daß das Mädchen
zusammenzuckte. Und Patron Siedel schnitt ein paar schreckliche
Grimassen. Aber Jakob stimmte herzlich in das Lachen ein. Ja,
freilich konnte Blenda einen abblitzen lassen, wenn sie wollte
–

		Unmittelbar nach dem Frühstück erklärte Jakob, jetzt müßten er
und Blenda heimgehen. »Bleiben wir denn nicht in der Hütte?« fragte
Blenda. – Nein, aber sie würden den Umweg machen, um den Korb zu
holen. Siedel mußte zum Förster gehen, hatte also denselben Weg.
Und die Herren Hyltenius baten, sich anschließen zu dürfen.

		Ja, natürlich. –

		Roger legte völlig Beschlag auf Blenda. Er plauderte
unaufhörlich, und sie lachte. Jakob begriff nicht, wie Blenda
soviel lachen konnte. War ihr denn dieses ewige Geschwätz nicht
schon zuwider?

		»Beteiligen Sie sich irgendwie an der Verwaltung [bookmark: page79] der Güter, Herr Enberg?«
fragte Per Hyltenius.

		»Nein, warum sollte ich das?« Jakobs Antwort klang ein wenig
gereizt. Er konnte nicht begreifen, was der Mensch mit einer so
dummen Frage meinte. Und außerdem hatte er nicht geringste Lust,
ein Gespräch mit Per anzuknüpfen. Er wollte doch hören, was die vor
ihnen Gehenden, Roger und Blenda, sprachen.

		»Ich dachte – ich hatte so die Vorstellung, daß Sie Landwirt
seien, Herr Enberg.«

		»Man kann doch nicht Landwirt sein, wenn man nichts zu
bewirtschaften hat,« schnitt Jakob ab und wandte sich dann Patron
Siedel zu.

		»Wenn Sie doch ohnehin in die Jagdhütte gehen, Patron, dann
könnten Sie wohl die Türe zuschließen? Den Korb lassen wir
einstweilen da. – Ja danke. Dann biegen wir hier ab, Blenda, und
nehmen den kürzeren Weg.«

		Roger wollte auch nach Rogershof mitgehen – wie ein Spion oder
ein verfolgter Flüchtling wollte er in den verborgensten
Schlupfwinkeln des Parks umherirren. Aber der Verwirklichung dieses
Planes setzte Per seine sanfte brüderliche Gewalt entgegen. Und so
trennte sich die Gesellschaft.

		 

		Als Jakob in den Eßsaal des Bedientenflügels
trat, hatte die Uhr eben eins geschlagen. Er erwartete [bookmark: page80] daher den
Viratisch besetzt und die Mutter mit ihrem Strickstrumpf in der
Fensternische zu finden. Er wollte mit seiner Mutter sprechen.

		»Warum sind Sie denn allein, Johnsson?«

		»Was glaubst du, Jakob? Was glaubst du?« Johnsson klopfte an
seinen Porterkrug und nickte geheimnisvoll.

		»Wo ist die Mutter?«

		»Was weiß ich! Vielleicht hängt sie an einer Rouleauschnur oder
liegt im Brunnen.«

		»Was schwätzt er da für Blödsinn?«

		»Ja, ja, mein lieber Jakob, hier sind Dinge vorgefallen. Se.
Gnaden hat der Schlag getroffen, Vickberg hat sich erhängt, Toni
sich ertränkt. Und die Enberg liegt in ihrem eigenen Backofen.
Hihihihi – sssackerlot noch einmal – sssackerlot.«

		»Sind Sie wieder einmal betrunken, Johnsson?«

		Na, daß Johnsson ein bißchen über den Durst getrunken hatte,
konnte er wohl nicht leugnen. Aber dafür waren auch Dinge
vorgefallen –

		Gestern Abend hatte sich Johnsson glücklich in seine Kammer
hinaufgelotst. Er hatte wohl gehört, daß die Enberg herumschlich
und nach den Kindern suchte. Aber Johnsson war der Ansicht, daß
diese Unruhe sich schon ohne seine Hilfe legen würde. Und so kroch
er ins Bett.

		Kaum hatte er die Decke über den Kopf gezogen, so kamen schon
Luise Enberg und Toni die Treppe [bookmark: page81] heraufgestolpert und in seine Kammer
hinein. Wahrhaftig, hätte ihm die Enberg nicht fast die Decke
heruntergerissen! Johnsson sei zuletzt mit den Kindern zusammen
gewesen? Wohin sie gegangen seien? – Ja, da gab es keinen Pardon.
Die Wahrheit mußte heraus. Und da Johnsson ziemlich wütend war, kam
sie vielleicht etwas plötzlich. Na ja, vermutlich wollten die
Kinder in der Tanningehütte übernachten!

		»Da hättest du deine Mutter sehen sollen, mein lieber Jakob! Ich
hätte doch nie geglaubt, daß die Enberg so springgiftig werden
könnte. Aber es heißt ja, daß auch sie etwas freiherrliches Blut in
den Adern hat.«

		Schon um halb zehn Uhr heute Morgen hatte sie eine Audienz bei
Sr. Gnaden verlangt und erhalten. Das Gespräch hatte in sehr
freundschaftlichen Formen begonnen – zumindest von Seiten Sr.
Gnaden.

		Ja so, Frau Enberg kam wieder mit dieser alten Geschichte. Vom
Schulbesuch. Ja, aber meinte sie nicht selbst, daß Jakob ein
bischen zu alt war, um unter die kleinen Jungen auf die Schulbank
gesetzt zu werden. –

		Ja, Gott sei's geklagt, freilich war er wohl für eine
gewöhnliche Schule zu alt geworden. Aber man konnte ihn in eine
Landwirtschaftsschule oder so irgendwohin schicken, wo er einen
Beruf erlernen [bookmark: page82] konnte, der ihm ein gutes und ehrliches
Auskommen gab.

		»Nach Vickbergs Aussage soll sie sehr schön gesprochen haben,
fast wie der selige Herr Vikar zu seiner Zeit –«

		Und als sie geendet hatte, da saß Se. Gnaden da und nickte
beifällig und meinte, das könnte schon seine Richtigkeit haben.
»Aber,« sagte er, »was, glaubt sie, wird die kleine Blenda zu der
Sache sagen?«

		Das war der Funken ins Pulverfaß. Frau Enberg explodierte mit
Donner und Getöse. Eine solche Predigt hätte der selige Vikar nie
zu halten gewagt, nicht einmal in der elendesten Kleinhäuslerhütte.
Und so viel kräftige Sprüche und prächtige Gottesworte hatte der
alte Sünder, der Baron, wohl sein ganzes Leben lang nicht zu hören
bekommen.

		Aber das Wunderbarste von allem war, daß Se. Gnaden die Sache
gar nicht übel zu nehmen schien. Freilich saß er da und blinzelte
ein bißchen und tupfte an seiner Nasenspitze. Aber dazwischen
nickte er zustimmend. Und wahrlich, sah Vickberg nicht, wie er
einmal die Hände faltete, ganz wie in Stunden der Andacht? Vickberg
wurde es förmlich ängstlich zumute, und er bedeutete Frau Enberg
durch Zeichen, doch endlich aufzuhören.

		[bookmark: page83] Das tat
sie auch. Aber zuletzt ritt sie noch der Teufel und gab ihr
folgende Worte ein:

		»Nein, Ew. Gnaden, wir können es vor Gott und unserem Gewissen
nicht verantworten, die Kinder ohne Zucht wie die rechten Heiden
herumlaufen zu lassen. Und was glauben Ew. Gnaden, daß Ihro Gnaden
die Dompropstin denken wird, wenn sie jetzt –«

		Weiter kam Frau Enberg nicht. Eine hastige Flucht wurde dringend
notwendig. Vickberg riß die Türe weit auf, und hinaus kam sie,
gefolgt von einem Stock und verschiedenen anderen Kleinigkeiten.
Außer Atem war sie, aber eigentlichen Schaden hatte sie ja nicht
genommen. Und wunderbar zu sagen: schon eine halbe Stunde später
stand sie wieder vor Sr. Gnaden. Und noch wunderbarer: Se. Gnaden
leistete ihr eine förmliche Abbitte.

		Das heißt, er sagte:

		»Hat sie etwas mit dem Stock abbekommen, so muß sie sich selbst
die Schuld zuschreiben, sie Satansweib!«

		Frau Enberg machte ihren schönsten Knix und erklärte, so etwas
nehme sie gern in Kauf, wenn sie mit Sr. Gnaden nur ein ernstes
Wort sprechen könnte. Se. Gnaden müßte ihr doch das Recht
zugestehen, über ihr eigen Fleisch und Blut zu bestimmen.

		[bookmark: page84] Ja, das
konnte er ja zugeben. Er war sogar bereit, darauf einzugehen, daß
die Erziehung des Knaben vervollkommnet werden sollte. Aber konnte
das nicht am besten dadurch geschehen, daß man einen tüchtigen
Hofmeister aus Upsala kommen ließ? Da dieser verdammte Pastor
vermutlich nicht viel mehr wußte als der Junge selbst.

		Nein, so etwas hatte Frau Enberg doch noch nie gehört. Sollte
ihr baumlanger Sohn jetzt noch einen Hofmeister kriegen? Er, der
eigentlich schon selbst in die Welt gehen und sein Brot verdienen
sollte! Und sollten sie einen ungeschneuzten Upsala-Studenten hier
im Hause herumlaufen lassen? So daß es noch mehr Ungelegenheiten
gab!

		»Das ist doch ein ganz verfluchter Rawuzel: wie die sich
aufspielt! Will sie uns alle kujonieren, he? – Na, was hat doch
Vickberg gesagt? Was hat er vorgeschlagen?«

		Ja, Vickberg hatte auf Wunsch Sr. Gnaden einen Kompromiß zum
Vorschlag gebracht. Jakob sollte in eine sogenannte Studentenpresse
geschickt werden, wo er es mit seinen guten Vorkenntnissen recht
bald zum Examen bringen dürfte. Dann sollte er für ein Jahr oder
zwei an die Universität kommen –

		»– um humaniora zu studieren, da
Se. Gnaden für den Knaben eine wirklich gebildete Erziehung
vorzuziehen scheint.«

		[bookmark: page85] »Ja,
wenn er nach Upsala kommt, dann will ich aber, daß er Geistlicher
wird,« erklärte Frau Enberg, die der unerwartete Erfolg allzu
übermütig machte.

		Aber das hätte sie nicht sagen sollen. Se. Gnaden drohte, sie
nicht nur aus dem Zimmer zu schmeißen – was er auch sehr prompt
besorgte – sondern auch aus dem Haus. Der getreue Vickberg bekam
ebenfalls sein reichlich Teil aus den Schalen des Zorns. Aber er
hielt aus, und so gelang es ihm schließlich, Se. Gnaden zu
überreden, sich zu Bette zu begeben.

		Johnsson für sein Teil glaubte, daß Se. Gnaden einen gelinden
Schlaganfall erlitten habe. Vickberg hatte dies freilich in Abrede
gestellt, war aber selbst so aufgeregt, daß man ein Unglück
befürchten konnte. Und Toni hatte sich bestimmt erhängt.

		»Ja, sehen Sie, Jakob, Se. Gnaden sind in diesen Tagen geradezu
tollwütig. Aber wenn man bedenkt, daß Ihro Gnaden, die Jule, schon
übermorgen im Anzuge ist, so versteht man ja den Zusammenhang,
lieber Jakob –«

		 

		Jakob streifte im Park herum. Er wußte nicht,
was er anfangen sollte. Hinaufgehen und mit Sr. Gnaden frei von der
Leber weg sprechen? Das konnte er ja nicht, da Se. Gnaden im Bett
lag und schlief.

		Jetzt hörte er Blenda rufen. Er mußte antworten, [bookmark: page86] er konnte sie doch nicht
den ganzen Tag herumlaufen und nach ihm rufen lassen.

		Blenda kam auf ihn zugestürzt. Sie sah ganz erschrocken aus.

		»Jakob, du. Tante sitzt da und weint. Sie weint nur immerzu und
antwortet mir keinen Ton.«

		»Aber! – Wo ist sie denn?«

		»In Eurem Flügel – im Schlafzimmer.«

		Auf der Treppe zum Flügel stand der kleine pralle Inspektor und
konnte sich nicht erklären, wohin Jakob stürzte. Aber er wurde
beiseite gepufft, und Jakob eilte die Treppe hinauf und riß die Tür
zum Speisezimmer auf. Dann blieb er stehen und schlich auf den
Zehen zur Schlafzimmertüre, die angelehnt stand.

		»Mutter,« flüsterte er. Er wagte nicht, die Türe ganz zu öffnen,
er hatte Angst. »Mutter, du, warum sitzest du denn so da?«

		Er öffnete die Tür.

		Da lag sie – die große, dicke Person, kopfüber auf dem Bett und
weinte. Jakob ging auf sie zu, bald war er auf der einen, bald auf
der andern Seite des Bettes.

		»Ach, Muttel, du – was hast du denn – sei doch nicht so komisch,
Mutter – na, Mutter –« Das war alles, was er sagen konnte. Und da
sie kein Zeichen machte, daß sie ihn auch nur hörte, geriet er
außer sich. Er setzte sich auf den Bettrand. [bookmark: page87] Und dann machte er es, wie es
die kleinen Kinder machen. Einen Augenblick war sein Gesicht starr
und nichtssagend wie eine Maske. Dann verzerrte es sich
schmerzlich, und die Tränen stürzten hervor.

		Da mußte sich ja Frau Enberg aufsetzen und ihre Tränen und die
des Knaben trocknen. Ach, er war ja rein wild, der Junge, wenn er
einmal ins Weinen kam. Das konnte kein Mensch aushalten –
wenigstens seine Mutter nicht.

		»Aber mein Herzensjunge, mein Herzensjunge,« heulte Frau Enberg.
»Kannst du denn nicht still sein!«

		Ja, er war still. Er biß in die Decke. Aber der Körper bebte
umso heftiger. Es dauerte lange, bis dieses Schütteln aufhörte.
Endlich wurde er ruhiger.

		»Bist du auf mich böse, Mutter?«

		»Ja, auf wen denn wohl sonst?«

		»Nicht auf Se. Gnaden?«

		»Ich pfeife auf den alten Kracher!« brach sie los. »Wenn doch
nur aus dir ein Mensch werden könnte, mein Herzensjunge!«

		Jakob hatte ja wirklich gehofft, daß er die Schuldenlast mit dem
Baron teilen könnte. Jetzt war er rein verzweifelt – er trug also
allein alle Schuld? Aber warum denn? Was hatte er angestellt?

		[bookmark: page88] »Ist es
deshalb, weil ich nichts arbeite?«

		Frau Enberg preßte die Hände hart an die Brust.

		Ja gewiß, auch deshalb, zum Teil. Aber das war ja nicht alles.
Dies, daß er immer mit Blenda herumzog, die ganzen Tage – ja sogar
die ganzen Nächte. Sich so herumtrieb und mit ihr scharmuzierte
–

		»Nein, aber Mutter! Ich scharmuziere doch nicht. Was meinst du
eigentlich?«

		Sie wußte nicht, sollte sie schweigen oder reden. Das Blut stieg
ihr zu Kopf, und die Augen trübten sich. So dazusitzen und vor
meinem eigenen Sohn zu stottern und zu erröten, dachte sie. Das
habe ich doch nicht verdient, das ist nicht recht vom lieben Gott
–

		»Jakob, siehst du denn nicht ein, daß das nicht angeht – was ihr
heute Nacht tatet –«

		»Was wir heute Nacht taten? Blenda lag auf der Pritsche und
schlief. Und ich saß auf dem Boden und rauchte, ja, das heißt, ein
bißchen schlief ich auch.«

		»Jetzt lügst du. Blenda hat erzählt –«

		»Was hat Blenda gesagt?«

		»Ja, nicht heute – heute habe ich überhaupt noch nicht mit ihr
gesprochen. Und so kann es ja auch wahr sein. Aber was ihr sonst in
dieser abscheulichen Hütte tut – daß ihr – und daß ihr badet –«

		[bookmark: page89] »Aber
lieber Gott, Mutter! Daß wir baden! Sollen wir das denn nicht?
Dürfen wir nicht baden?«

		Was sollte sie sagen? Wie sollte sie es sagen, da dieser
schreckliche Junge sie nicht verstehen wollte? Und, wenn sie nun
etwas sagte und dann – Herrgott, sie wußte ja nichts von ihrem
Jungen. Nichts, nichts, nichts. Das war schlimmer als in
stockfinsterer Nacht herumzugehen und nach Zündhölzchen zu suchen.
Und wenn sie etwas sagte – etwas sagte, das er mißverstand? Wenn
sie etwas sagte, das ihm nie eingefallen war? Sie erinnerte sich
selbst an den Tag, an dem der Vorhang sich vor ihren Augen geteilt
hatte, von achtlosen Händen auseinandergerissen worden war.

		Und plötzlich fiel es ihr ein, daß sie von sich selbst erzählen
könnte. Sie erzählte von ihrer Jugend, durchlebt und durchlitten in
diesem Rogershof, wo die Menschen so wenig Lust und noch weniger
Fähigkeit hatten, einander glücklich zu machen. Wo die Launen
allein herrschten, alles bestimmten, sich alles ertrotzten –

		Jakob fand, daß dies schwer anzuhören sei. Es waren ja Dinge,
die ihn so oftmals gestreift hatten, Dinge, über die Johnsson
geklatscht und getratscht hatte, Dinge, die hie und da aus dem
Geflüster des Hofgesindes zu ihm gedrungen waren. Jakob
verabscheute diese Chronik von Rogershof, [bookmark: page90] diese chronique scandaleuse, die so viele peinliche
Beziehungen zu ihm selbst, zu seiner Mutter hatte. Er wußte: hörte
er einmal so richtig zu, mit dem Verlangen zu wissen, dann
verschwand der paradiesische Friede, und die Gedanken wurden
bitter. Er wollte die Augen schließen, sie sich zuhalten, Mutter
bitten, zu schweigen. –

		 

		Zum dritten Mal an diesem Tage erging an den
Baron die Bitte um eine Audienz. Dieses Mal von Jakob. Se. Gnaden
hatte soeben – etwas später als gewöhnlich – seinen sauren Rahm,
seine Erdbeeren und sein Glas Johannisberger zu sich genommen. Vom
Schlummer gestärkt und vom Weine erquickt, willigte der Baron
gnädigst ein.

		»Guten Tag, guten Tag, mein Junge. Nun?«

		»Ja, ich komme, um Ew. Gnaden zu sagen, daß es am besten ist,
wenn ich jetzt in irgend eine Schule komme.«

		»Na ja, na ja, das haben wir doch schon mit deiner Mutter
vereinbart.«

		»Ja gewiß, aber Mutter glaubte, daß es vielleicht nur eine
Fopperei von Ew. Gnaden ist. Das heißt, sie meinte, es sei kein
rechter Verlaß auf –«

		»Auf meine Worte? He? Ist er denn lichterloh verrückt? So ein
Rawuzel!«

		[bookmark: page91] »Jetzt
dürfen Herr Baron nicht böse werden. Denn das sind ernste Dinge.
Und daß ich so bald als möglich zur Schule muß, das ist ganz
sicher.«

		Se. Gnaden schwoll an wie ein Frosch, ein Zeichen des Zornes
oder der Heiterkeit.

		»Vickberg – sag diesem verdammten Rawuzel, daß er auf die Schule
kommt, ob er will oder nicht. Aber sprich ausländisch, Vickberg,
schwedisch scheint er nicht zu verstehen.«

		»Dann sind wir ja in dieser Sache ganz einig. Ich möchte nur
noch eines sagen –«

		»Na also, heraus damit!«

		»Ja, es betrifft ja eigentlich nicht mich, sondern Blenda –«

		»So so, nicht ihn, sondern Blenda. Na also –«

		»Wenn ich jetzt fortkomme, so wird es natürlich anfangs für
Blenda ein bißchen einsam sein. Darum meine ich, Ew. Gnaden sollten
ihr eine Gouvernante anschaffen. Aber das sage ich Ew. Gnaden,
nicht so eine widerliche alte Schachtel! Sondern eine, die so
ungefähr im gleichen Alter mit Blenda ist, damit sie doch eine
Freude an ihr hat.«

		»Parfaitement. Der Befehl wird befolgt werden.«

		»Ich befehle ja gar nicht. Ich sage nur, was ich meine. – Ja,
das ist alles. Und ich danke auch recht schön.«

		[bookmark: page92] »Keine
Ursache, mein Bester. – Wie lange gedenkt er von Rogershof
fortzubleiben?«

		Die Antwort ließ auf sich warten. Der Baron blinzelte und
lächelte Vickberg zu.

		Und dann kam die Antwort ganz kurz:

		»Das weiß ich nicht.«

		Wieder blinzelte und schmunzelte der Baron, es sah beinahe aus,
als gedächte er einen Witz zu machen.

		Aber plötzlich schnitt er eine häßliche Grimasse und pfauchte
ungeduldig:

		»Na ja, wie zum Teufel soll man das auch wissen!

		Adieu, adieu, mein Bester.«

	
		
		Sechstes Kapitel

		Die Dompropstin kommt an – Erstes Scharmützel.

		Toni saß in der Livree auf dem Kutschbock neben Niels. Toni
hatte versucht, von dem ehrenvollen Auftrag, Ihro Gnaden an der
Station abzuholen, befreit zu werden. Aber der Befehl des Barons
erwies sich als unwiderruflich. Und so mußte Toni seine glänzende
Bedientenlivree hervorsuchen, die schon jahrelang nicht mehr in
Gebrauch gewesen war.

		Na, bisher war es gegen alle Vermutung glücklich gegangen. Die
Dompropstin war die Sanftmut [bookmark: page93] selbst. Mit einem kleinen flüchtigen Klaps
auf die Schulter des Italieners hatte sie gesagt: »Comment vous portez-vous, mon cher monsieur? Et votre
bon seigneur?« – Dann war sie zum Schwedischen übergegangen
und hatte sich nach Vickberg, Luise und Blenda erkundigt. –
»Et votre beau garçon? Comment
s'appelle-t-il? Jacques, je crois. Il doit être grand maintenant –
et très beau – comme vous, mon cher Toni.«

		Eine solche Liebenswürdigkeit hatte den armen Italiener ganz
verwirrt. Und er hatte einen tiefen Seufzer der Erleichterung
ausgestoßen, als im selben Augenblick der Herr Rechtsanwalt Björner
mit dem Hut in der Hand herangelaufen kam und seine liebe verehrte
Tante umarmte und ihr Hand und Wange küßte. Die Dompropstin hatte
nun das Französische – das sie mit einer gewissen atemlosen
Anstrengung sprach – ganz aufgegeben und auf schwedisch ein fünf
Minuten langes geflüstertes, offenbar recht interessantes Gespräch
mit dem Juristen geführt.

		Du bist freundlich, aber ich glaube dir nicht. Du bist falsch.
Du führst etwas gegen Jakob im Schilde, dachte Toni, wie er da
stramm aufgerichtet auf dem Kutschbock saß. Von Zeit zu Zeit mußte
er sich umwenden, um die Fragen der Dompropstin zu beantworten. Sie
fragte nach [bookmark: page94] dem Gesundheitszustand des Barons, nach der
Ernte, nach den Stieren, nach den Hunden –

		»Und Phylax, lieber Toni! Wie geht es Phylax?«

		»Phylax ist vorigen Sommer erschossen worden, Ew. Gnaden.«

		»Erschossen! Sara, hörst du? Phylax ist erschossen worden! Und
man hat mich nicht benachrichtigt.«

		»Liebe Tante, er war wohl alt und krank.«

		»Und ich hatte mich so gefreut, das liebe Tier wiederzusehen! Er
stammte ja sozusagen noch aus der guten alten Zeit. Man hätte mich
wenigstens benachrichtigen können. Aber es ist wahr, es ist
allzuwahr! Ich bin es gewöhnt, daß man nicht die mindeste Rücksicht
auf meine Gefühle nimmt.«

		»Ach, liebe Tante, man darf nicht allzuviel verlangen. Alle sind
nicht so feinfühlig wie Sie, Tante.«

		Die Damen fuhren nun fort, in leisem Ton miteinander zu
sprechen, und Toni blieb mit weiteren Fragen verschont.

		Toni saß da und träumte von der Heimreise. Seiner Heimreise. Der
langen langen Reise nach Toscana. Gestern abend hatte der Italiener
beschlossen, seine Entlassung zu verlangen. Heimweh hatte er ja
immer gehabt, eigentlich war der [bookmark: page95] Entschluß in zwanzig langen Jahren
gereift. Aber seine Ausführung hatte von Tag zu Tag, von Jahr zu
Jahr aufgeschoben werden müssen. Jetzt sollte es geschehen. Früher
hatte er ja etwas gehabt, was ihn an Rogershof gefesselt hatte: den
Jungen.

		Jetzt sollte der Junge fort, und wie lange er wegbleiben würde,
das wußte man nicht. Gestern abend hatte Toni Jakob aufgesucht, der
auf einer Bank im Parke saß.

		»Ich höre, daß er fortreisen will, Jakob?« – »Ja.« – »Will er
bald reisen, Jakob?« – »Ich weiß nicht, spätestens im Herbst.« –
»Wann glaubt er, daß er nach Rogershof zurückkommt, Jakob?«

		»Nie, Vater!«

		Vater!

		Es war das erstemal.

		Nein, ich will jetzt nicht daran denken, denn sonst fange ich an
zu weinen. Und es sieht häßlich aus, wenn man in Gallalivree auf
dem Kutschbock sitzt und weint. Ich will daran denken, daß ich
jetzt bald heimfahre. Ich werde keinen Dienst annehmen. Ich werde
ein tüchtiger Gastwirt in irgend einer guten Stadt. Vielleicht in
Firenze. Ich werde viel Geld zurücklegen. Viel Geld, viel Geld.

		Er bewegte die Finger, so als rollte er die Rosenkranzkugeln zu
vielen Aves.

		[bookmark: page96] Nie? –
Das ist ein großes Wort in einem jungen Mund. Was kann das
bedeuten? Zwei Jahre, drei Jahre? Drei Jahre lang allein in
Rogershof herumgehen? – Nein, ich will nicht daran denken. Ich
werde heimfahren und viel Geld zurücklegen. –

		»Mein Rogershof! Ach, mein lieber alter Rogershof!« rief Ihro
Gnaden. Die Equipage fuhr vor, Toni sprang vom Kutschbock und
öffnete den Wagenschlag. Die Treppen hinunter eilten Vickberg und
Luise.

		Und Se. Gnaden?

		Den ganzen Morgen war Se. Gnaden ungewöhnlich guter Laune
gewesen, hatte geplaudert, gelacht und so falsch gesungen als es
nur möglich war. Um halb eins war er wie gewöhnlich zu Bett
gegangen. Aber der Schlaf war nichts weniger als gut gewesen,
offenbar von bösen Träumen gestört. Und das Erwachen war
entsetzlich. Se. Gnaden war offenbar vollständig aus der Fassung
gebracht.

		Er wollte seine Kammerherrenuniform anlegen, und trotz Herrn
Vickbergs sanften Protestes tat er es auch. Das Kleidungsstück war
seit vielen Jahren nicht getragen und saß furchtbar schlecht,
klemmte ihn überall ein, mehrere Knöpfe gingen überhaupt nicht
zu.

		Vickberg war verzweifelt.

		[bookmark: page97]
Glücklich mit seinem ganzen Staat angetan, begann der Baron im
Schloß herumzuwandern, auf Vickberg gestützt und von Frau Enberg,
Lars und Lena gefolgt. Er beharrte darauf alle Zimmer zu
revidieren, ja er stieg in die Souterrainwohnung hinab, drang in
die Küche ein und rührte mit seinem Stocke in den Töpfen herum. In
jedem Zimmer hatte er irgend einen Befehl zu erteilen. Gewisse
Dinge sollten fortgenommen und eingeschlossen werden, andere
anstatt dessen hervorgeholt. Er klopfte auf die Möbel, um zu sehen,
ob sie staubig wären, er prüfte die Fenster, er ließ die arme Frau
Enberg in den Laden Kopf stehen, um die unglaublichsten Dinge
hervorzukramen. Es zeigte sich, daß Se. Gnaden ein wunderbar gutes
Gedächtnis für Kleinigkeiten hatte. Wo ist das und das? fragte er
einmal ums andere. Und gab man ihm dann nicht klaren Bescheid, so
grollte der Donner in furchtbarster Weise.

		Im Zimmer von Ihro Gnaden erreichte sein Eifer den Höhepunkt.
Luise mußte das Bettzeug herausnehmen und ihm die Matratzen zeigen.
Er untersuchte Nachttischchen und Waschkasten und versäumte es auch
nicht, den Inhalt zu prüfen: Ein solches Mißtrauen war mehr, als
Frau Enberg ertragen konnte. Sie ging auf und davon.

		»Wo läuft denn die Person hin?«

		[bookmark: page98] »Sie
ist wohl in den Flügel hinuntergegangen.«

		»He? Ja, jetzt werden wir auch die Flügel untersuchen.«

		Aber so weit kam es nicht. War es die heftige und ungewohnte
Bewegung oder die starke seelische Spannung? – Sr. Gnaden wurde
plötzlich unwohl. Er bekam Erbrechen und Durchfall. Die
Kammerherrenuniform mußte abgelegt werden, und Se. Gnaden wurde zu
Bett gebracht.

		Die Dompropstin wollte unverzüglich an das Krankenlager ihres
Bruders eilen, aber Vickberg erklärte, daß der Baron schliefe und
nicht gestört werden dürfe. Frau Enberg meldete das
Mittagessen.

		»Ach ja, dinieren wir, du bist wohl auch hungrig, liebe Sara! –
Reich mir deinen Arm, Luise, – du darfst mich nicht verlassen. Ach,
ich habe dich so viel zu fragen! – Vickberg, nicht vergessen: sowie
Se. Gnaden erwacht, muß ich sofort gerufen werden. Ich will die
erste sein, die seinem Blick begegnet – der liebe, liebe Roger
–«

		 

		Das Mittagessen verlief in einer für Frau
Enbergs Gefühle sehr befriedigenden Weise. Ihro Gnaden hatte für
alles und alle eitel Lobsprüche. Und mit welch freundlichem
Interesse sie von Jakob sprach, sich nach allem erkundigte! Frau
Enberg mußte natürlich die letzte große Neuigkeit erzählen.

		[bookmark: page99] »– Und
es ist ja beinahe so, als ob ich den Jungen verlieren sollte. Ja
Herrgott, so empfinde ich es! Aber es ist ja zu seinem Besten
–«

		»Ja, die Stellung, die er jetzt einnehmen wird, verlangt
natürlich eine ganz andere Erziehung als – als die, die er sonst
erhalten hätte.«

		Frau Enberg zuckte zusammen. Es war etwas im Tonfall der
Dompropstin gewesen, etwas, was sie aus früheren Zeiten kannte,
eine gewisse Schärfe.

		»Was meinen Ew. Gnaden? Der arme Junge hat doch keine
Stellung!?«

		Die Dompropstin verzog den Mund.

		»Ach, liebe Luise!

		Aber warum bekomme ich denn die lieben Kinder nicht zu sehen?
Warum begrüßen sie mich nicht? Das ist doch sehr merkwürdig, meine
liebe Luise. Möchtest du ihnen nicht sagen, daß eine alte Tante
nach Rogershof gekommen ist? Sage ihnen, daß sie ihnen herzlich gut
ist und die lieben jungen Geschöpfe gern umarmen möchte –«

		Ja, Frau Enberg war natürlich bereit, den gnädigen Auftrag
auszuführen. Ihr Fortgehen schien die Luft leichter zu machen, die
Dompropstin atmete auf.

		»Hast du ihr Gesicht gesehen, Sara? Ach Gott behüte, so
unschuldig! Die Stellung des armen Jungen! Das war doch die
impertinenteste Miene, die ich je gesehen habe.«

		[bookmark: page100]
»Aber sie weiß vielleicht wirklich gar nicht –«

		»Die! Sei ruhig, meine gute Sara. Hinter Rogers wahnwitzigem
Entschluß liegt ein langjähriges, geschickt betriebenes
Intriguenspiel. Habe ich dir nicht immer gesagt, daß diese Enberg
eine falsche Katze ist? Aber ich verstehe dich wirklich nicht,
liebe Sara, du hast die Unart angenommen, mir immer zu
widersprechen –«

		»Aber liebe Tante!«

		»Ja, ja.

		Aber kannst du dir etwas Zynischeres denken als Rogers
Testament? Der letzte Roger Bernhusen de Sars setzt ein uneheliches
Kind zum Universalerben ein. Mon
dieu! Und wenn es doch wenigstens sein eigener Bastard wäre!
Aber das ledige Kind einer Dienerin!«

		»Es ist wirklich unglaublich. Aber kann ein so wunderliches
Testament nicht für ungültig erklärt werden?«

		»Unmöglich! Der gute Björner sagte mir, daß alle gesetzlichen
Formen beobachtet werden sollen. Und natürlich darf man keinen
Augenblick daran denken, daß er einen Formfehler begehen könnte. –
Nein, wir müssen andere Mittel anwenden. Und das sage ich, daß ich
trotz des nur zu deutlichen und verletzenden Mißtrauens, das Roger
mir in dieser Sache gezeigt hat, alle meine Kräfte aufbieten werde,
um die Sache in Ordnung zu [bookmark: page101] bringen. Dann mag der Höchste alles so
lenken, wie Er es für gut findet.

		Was soll das heißen? Was ist das für ein Mädchen? Wo kommt die
her? Ist sie dagestanden und hat gehorcht?«

		Das Mädchen, das hinter dem Rücken von Ihro Gnaden in den Saal
getreten war, trug eine große Schüssel Erdbeeren. Sie stellte die
Schüssel auf den Tisch, trat einen Schritt zurück und knixte sehr
schön und tief – vielleicht allzu tief – mit etwas zitternden
Knien.

		»Nun, wie heißt sie?«

		»Blenda – Tante Enberg sagte –«

		» Mon dieu, c'est la petite – mein
liebes Kind, gib deiner alten Tante einen ordentlichen Kuß. Sieh
doch, Sara – wie niedlich – comme elle est
ravissante. Elle ne ressemble pas du tout à son pauvre père.
– Küß mich doch auf die Wange, mein liebes Kind.«

		Blenda kam der Aufforderung nach und fühlte sich nun ruhiger.
Sie hatte ein großes Bedürfnis, gehätschelt zu werden, die kleine
Blenda, und die herzliche Umarmung der Dompropstin tat ihr
wohl.

		»Nun, wo ist denn dein junger Kavalier, le bon Jacques, le beau jeune homme?«

		»Meinen Ew. Gnaden – Jakob? Er kann nicht kommen – ich glaube,
er ist in den Wald gegangen.«

		[bookmark: page102]
»Soll mir auch recht sein, mein liebes Kind. Wenn der junge Mann
die einfachsten Regeln der Höflichkeit nicht kennt, so will ich nur
hoffen, daß er bald einen guten Zuchtmeister findet.

		Aber wie geht es eigentlich deinem Vater, liebes Kind? Ich bin
in horribler Unruhe. Hast du etwas gehört?«

		»Meinen – Ew. Gnaden – Onkel?«

		» Pauvre petite,«« murmelte Ihro
Gnaden und gab Sara ein Zeichen, die Befangenheit des armen Kindes
zu beobachten. Beinahe fühlte sich übrigens die Dompropstin selbst
ein bißchen verlegen. Doch ein solches Gefühl war ihrer Natur ganz
fremd und verschwand rasch. Mit klarer bestimmter Stimme sagte
sie:

		»Ich meine natürlich deinen Vater, meinen lieben Bruder
Roger.«

		»Ja danke, es geht ihm gut,« übereilte sich Blenda.

		»Was sagst du da? Er hat doch einen so schrecklichen Anfall
gehabt. Was meinst du, Kind?«

		»Ich meinte nur, es ist nicht so gefährlich,« versuchte Blenda
sich herauszureden. »Onkel bekommt das immer, wenn er sich den
Magen erkältet, aber es geht bald vorüber.«

		Ihro Gnaden empfand Mitleid mit dem verwirrten Mädchen und sagte
sich, daß das Gespräch bei geeigneter Gelegenheit fortgesetzt
werden könnte. [bookmark: page103] Blenda bekam also einen kleinen Wink, sich
zu entfernen, einen Wink, den das verlegene Mädchen vermutlich
nicht verstanden haben würde, wenn Sara sie nicht ganz
freundschaftlich unter den Arm genommen und einen kleinen
Spaziergang durch den Park vorgeschlagen hätte.

		Sara wollte so unendlich gern in diesem schönen romantischen
Park spazieren gehen. Sie dachte sich auch die Möglichkeit, daß sie
in diesem Park dem jungen Mann begegnen könnten, der in so
eigentümlicher Weise von einem Nichts zu großer Bedeutung
aufgestiegen war. Und der obendrein » le
beau jeune homme« tituliert wurde.

		»Wie alt ist er eigentlich, Ihr Jakob?« fragte sie Blenda.

		 

		Ihro Gnaden suchte für ein Stündchen die Ruhe
auf.

		Gegen acht Uhr abends erwachte Baron Roger. Seine erste Frage
war: Ist sie gekommen? Und als dies von Vickberg bejaht wurde, kam
eine zweite Frage, hastig, erschrocken: Ist sie hier? Hier drinnen
im Zimmer? – Nein, aber sie habe den lebhaften Wunsch ausgesprochen
–

		»So so – wie findest du, daß ich aussehe?«

		Ja, Vickberg fand, daß Se. Gnaden ganz gut aussähe. Der Schlaf
war offenbar erfrischend gewesen.

		[bookmark: page104]
»Meinst du, daß wir aufstehen sollen?«

		»Nein, absolut nicht – Ew. Gnaden müssen sich schonen. Und ich
glaube, daß Ihro Gnaden verzweifelt wäre –«

		»Naja. Sollen wir also den Schlafrock anziehen?«

		»Wie Ew. Gnaden belieben. Oder vielleicht bleiben wir ganz ruhig
liegen?«

		»Meinst du? Aber ich muß ein anderes Hemd anziehen, was? – und –
äh – spritz, äh, – etwas Parfüm auf. Ja, so ist's recht. Ist das
Fenster offen?«

		Die Tür wurde für Ihro Gnaden geöffnet. In sitzender Stellung,
blaurot unter der weißen Nachtmütze, ließ Se. Gnaden die Umarmung
und die Wangenküsse seiner Schwester über sich ergehen.

		»Lieber, lieber Roger. Wie geht es dir?«

		Ja danke, der Baron fühlte sich ganz passabel. Aber es saß ihm
etwas im Halse –

		»Du hast vapeurs, Roger, du hast
vapeurs, ja widersprich mir nicht,
Roger. Der arme Per litt in den letzten Jahren auch so schrecklich
an vapeurs. Vickberg, bitten Sie doch
Fräulein Siedel, daß sie das englische Salz herüberschickt.«

		Englisches Salz fand sich auch im Medikamentenvorrat des Barons
vor, und die Dompropstin versah ihren armen Bruder mit einer
kräftigen Dosis. Roger schluckte und schluckte und ließ sich
gottergeben behandeln.

		[bookmark: page105] »Es
ist sehr freundlich von dir, Julia, daß du mich nicht ganz
vergessen hast.«

		»Vergessen! ah – comme tes paroles me
font mal – du weißt doch, Roger – den Anlaß –

		Ach, mein guter Vickberg ist wohl so freundlich, Fräulein Siedel
beim Auspacken zu helfen? Nicht wahr? Danke!

		Du weißt, Roger, daß die Erinnerung an meinen letzten Besuch auf
Rogershof mir unendlich peinlich sein muß –«

		»Ja gewiß – ja – aber jetzt wollen wir doch nicht davon
sprechen. Der Selige ist ja nun tot, ja. So ist es. Übrigens war es
nicht meine Schuld, daß es zu einem Bruch kam, was? Er hatte eine
verflucht unangenehme Art, sich in meine Angelegenheiten zu
mischen. Na ja. Wir wollen jetzt nicht davon sprechen. Nein. Der
Selige – der Selige – hat jetzt Frieden.«

		»Ach ja. Aber welches Ende, Roger! Mon
dieu! Welches Ende!«

		Der Baron warf sich unruhig herum.

		»So? War es arg?«

		»Wenn du ahnen könntest! Und wer hätte auch glauben können, daß
es eine so grausame Wendung nehmen würde! Es begann ja so
unschuldig mit ein wenig Übelkeiten, vapeurs, ja ganz wie jetzt dein Unwohlsein. Wer
konnte wohl ahnen –«

		»Er hat zuviel gegessen.«

		[bookmark: page106]
»Nicht mehr als du, lieber Roger.«

		»Was? He? Der! Der hat kolossal gegessen. Er aß, hol mich der
und jener, mindestens dreimal soviel als ich! Das steht bombenfest!
Dreimal soviel!«

		»Ja, du bist immer deiner Sache so sicher, lieber Roger. Aber du
tätest wirklich klug daran, selbst ein bißchen vorsichtig im Essen
und Trinken zu sein – und jetzt bist du fünfundsechzig Jahre,
Roger. Fünfundsechzig. Du bist jetzt drei Jahre älter als unser
geliebter Vater bei seinem Hingange –«

		»Ja, so? Ja, das ist eigentümlich – aber sag – war es wirklich
so schlimm? Ich meine für Per?«

		»Ach ja, und es waren ja nicht nur die körperlichen Qualen,
sondern auch die Unruhe um uns. Ja Roger – dir kann ich es ja
sagen: er ließ uns in vollständiger Misère zurück. Ja, Misère.
Herrgott ich versuchte ihn zu trösten, ich versicherte, daß du uns
schon helfen würdest –«

		»Ja, ja, habe ich das nicht getan?«

		»Ja, danke, danke, teurer Roger. Aber du kannst dir doch denken,
daß ich es oftmals sehr schwer gehabt habe. Gott sei Lob und Dank,
meine Kinder haben mir immer nur Freude gemacht. Und jetzt sind ja
die Jungen auch so weit, daß sie mich nicht mehr brauchen –«

		Die Dompropstin lächelte wehmütig.

		»Du hättest das Mädchen mitbringen können.«

		[bookmark: page107] »Die
kleine Malla? Ja – aber weißt du, aufrichtig gesagt, kam die Reise
ohnehin recht teuer für mich und Sara –«

		»Sara, Sara. Wozu zum Teufel schleppst du dich mit dieser Sara
herum? Wenn du es wirklich so knapp hast, wie du sagst, könntest du
die Sara doch in Björkenäs weiden lassen, he?«

		»Meinst du wirklich, Roger, daß ich ohne alle Gesellschaft sein
soll?«

		Das englische Salz begann jetzt zu wirken. Se. Gnaden bekam
heftiges Aufstoßen und war so einer schwierigen Antwort überhoben.
Die Dompropstin warf sich auf ein anderes Thema.

		»Außerdem hat Mina Bergfeldt die Kleine nach Marstrand
mitgenommen. Ach, die gute Mina zeigt so viel Teilnahme, so viel
warmes Gefühl für mein kleines Mädchen. Unter uns gesagt: ich habe
wirklich die Möglichkeit einer Partie zwischen Wilhelm und Malla
erwogen. Ach weißt du – es wäre mir ein so lieber Gedanke, daß die
kleine Malla einmal Schloßfrau in Rogershof werden könnte. Und
Wilhelm Bergfeldt ist ja ein so außerordentlich netter junger Mann
–

		Ermüde ich dich, Roger? Um Gottes willen, sage es mir nur?

		Ja, du mußt schon entschuldigen, daß ich von meinen Kindern
spreche. Weß das Herz voll ist – [bookmark: page108] und du kannst dir ja denken, daß ich
meine Sorgen habe.«

		»Ja – hm – für Malla werden wir natürlich sorgen – falls es
nötig sein sollte.«

		»Danke, Liebster – du bist so gut. Aber du hast ja an die Deinen
zu denken. In erster Linie an die kleine Blenda. Comme elle est charmante, ta petite fille. Ich
habe ja auch immer ein ganz besonderes Interesse für das liebe Kind
empfunden. Und du weißt ja auch, daß der arme Per –«

		»Danke, danke. Ich möchte mir ausbitten, nicht daran erinnert zu
werden.«

		»Du bist so reizbar, lieber Bruder. Ach ja. So war es auch mit
dem armen Per. Seine Laune verschlimmerte sich von Tag zu Tag. Die
Zornausbrüche wurden immer häufiger. Ach ja, daß es so kommen
sollte –

		Dann hast du ja auch an die Zukunft des jungen Mannes zu denken
–«

		»Jungen Mannes? Was? Mit dem habe ich doch nichts zu schaffen.
Sei so gut und frage nur die Enberg!«

		»Ich scherze nicht, Roger. Du hast die unabweisliche moralische
Verpflichtung –«

		»He? Hol mich der und jener, du bist wirklich lustig, meine
beste Jule. Soll ich für alle unehelichen Rangen hier auf dem Hof
verantwortlich [bookmark: page109] sein? Dann will ich, weiß Gott, vor allen
Mägdekammern Hängeschlösser anbringen!«

		»Roger – du vergißt dich!«

		»Pardon, meine Beste. Aber hol mich der und jener, wenn ich da
eine Einmischung vertrage. Hm – Na ja –

		Ja, also am Montag werden wir fünfundsechzig Jahre – hm – das
ist nicht sehr viel, he? Aber immerhin etwas. Ich habe mir gedacht,
daß wir ein kleines Fest veranstalten könnten. Wir wollen einige –
die nächsten Anverwandten einladen. – Siehst du, meine Beste – ich
habe vor – hm – das Irdische zu erledigen. Ja, nicht des Alters
wegen – aber einmal muß es doch geschehen –«

		»Sicherlich.«

		»Und da habe ich mir gedacht, daß unsere Nächsten unserem
letzten Willen beiwohnen könnten. Der junge Bergfeldt – hm – und
die Herren Söhne meiner lieben Schwester –«

		»Danke, danke, mein Lieber.«

		»Oh, ich bitte, meine Beste – keine Danksagungen im voraus.
Hihihi. Das Testament ist noch nicht aufgesetzt –«

		»Scherze doch nicht so – ich habe dich um etwas zu bitten,
mon très cher frère –«

		»Nun – was denn?«

		»Wenn du, wie du sagst, irgendwelche Dispositionen [bookmark: page110] zu treffen
gedenkst, so vergiß, was ich dir vorhin über meine Lage und die der
Meinen gesagt habe. Du darfst nicht die mindeste Rücksicht auf uns
nehmen – wenigstens nicht in erster Linie. Du mußt vor allem und
einzig und allein an deine Pflichten gegen Gott und die Menschen
denken –«

		»He? Bist du ganz rawuzelig? Pflichten? Ich habe, hol mich der
und jener, keine Pflichten.«

		Die Dompropstin hatte sich erhoben und – eine Stellung, eine
Haltung annehmend, die für den Ernst ihrer Worte paßte – sagte
sie:

		»Oh doch, Roger – du hast Pflichten! Ich habe dir eben
angedeutet, welcher Art. Nun will ich dich nur erinnern, mein
lieber Bruder, daß noch niemand einem Bernhusen de Sars den Vorwurf
der Pflichtvergessenheit machen konnte.«

		»He? Was, zum Teufel, sagst du? Bist du ganz rawuzelig? Nie eine
Pflichtvergessenheit? Und unser seliger Onkel, he? Julius Gustaf
Adolf Robert de Sars? Hol mich der und jener, ging er nicht mit der
Regimentskasse durch! Und fälschte den Namen unseres seligen
Vaters! Und wie er seine Brut versorgte, davon wollen wir lieber
gar nicht sprechen. Hol mich der und jener, wäre Luise nicht eine
gewöhnliche – na, wäre sie nicht vor die Hunde gegangen, wenn Vater
sich nicht ihrer angenommen hätte.«

		[bookmark: page111] »Das
ist – c'est – mais comme tu mens!
Luise ist doch die Schwester von Hallingen.«

		»Mütterlicherseits ja. Aber der alte Hallingen wollte nichts von
ihr wissen. Teufel auch! Hast du nicht gehört, wie es zuging, als
der selige Vater den Hallingen zwingen wollte, Raison anzunehmen,
was? Hihihihi – warum zum Teufel stehst du eigentlich? Setz dich
doch. Dieser Rawuzel – dieser Vickberg klebt doch an der Türe und
horcht. – Ja, siehst du, meine Beste, das war nämlich so –«

		Die Geschichte wurde mit ebenso großem Interesse erzählt wie
angehört. Und eine Geschichte gab die andere: die alte Chronik war
nun aufgerollt und zeigte ihre verfänglichsten Seiten. Die
Geschwister vertieften sich in pikante Mysterien, in lustige
Erinnerungen.

		Endlich hatte man etwas gefunden, das die Gemüter anregte, ein
Gesprächsthema, das in Frieden und Freude ausgekostet werden
konnte.

		Zum Schluß wurde der Baron jedoch allzu lebhaft. Er sprang aus
dem Bett, um nachzuahmen und zu illustrieren. Obgleich die
Dompropstin das recht lustig und amüsant fand, hielt sie sich jetzt
doch für verpflichtet, das Gespräch abzubrechen und Herrn Vickberg
zu rufen.

		Die Geschwister schieden in aller Zärtlichkeit. [bookmark: page112]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Herr Per interessiert sich für die Kinder. Zweites
Scharmützel.

		Jakob war allein in die Tanningehütte hinaufgegangen. Er hatte
Rogershof am selben Abend verlassen, an dem die Dompropstin
angekommen war, und am nächsten Morgen fand er sich auf Björkenäs
ein, um etwas in den Magen zu bekommen. Er wurde freundlich
empfangen, aber mit vielen Fragen, die er sehr einsilbig
beantwortete.

		Per Hyltenius suchte seinen Gastfreund auf. Der Patron saß im
Kontor, rauchte eine Pfeife und trank Kaffee, die einzigen
Beschäftigungen, von denen man sagen konnte, daß sie ihm Freude
machten.

		»Das ist doch ein eigentümlicher Junge, dieser Jakob. Wenn ich
zu ihm spreche, schnauzt er mich an. Hat er etwas gegen mich?«

		Nein, das konnte Arvid Siedel sich nicht denken.

		»Ist er immer so verdrossen?«

		Verdrossen? Jakob? Nein, das hatte Patron Siedel nie bemerkt.
Sie pflegten es im Gegenteil schrecklich zu treiben, Jakob und
Blenda.

		Da haben wir's, dachte Per. Zwischen den beiden hat es wohl
einen Liebeszwist gegeben, und darum ist die Laune so schlecht.

		»Aber sagen Sie mir, Onkel – was macht er denn eigentlich? An
der Landwirtschaft beteiligt er sich [bookmark: page113] nicht, und jagen und fischen kann er
doch auch nicht den ganzen Tag. Liest er?«

		Ja, allerdings pflegte er sich hie und da ein Buch auszuleihen.
Aber was für Bücher das waren, das wußte Patron Siedel nicht. Der
Junge durfte in den Bücherschränken herumwühlen, soviel er
wollte.

		Per Hyltenius hegte eine große und warme Teilnahme für seine
Mitmenschen. Namentlich für die jüngeren. Wie seine Mutter hatte er
die ausgesprochene Neigung, überall einzugreifen, wo ein Eingreifen
überhaupt denkbar war. Es war ihm ein Genuß, die Dinge ins rechte
Fahrwasser zu bringen. Und er war sich der Unerwünschtheit seiner
Mission in naiver Weise unbewußt. Er meinte es ja so gut. Und er
glaubte alle Voraussetzungen zu haben, als Leiter und Ratgeber der
Jugend zu fungieren. Der selige Dompropst war während seiner
Professorenzeit ein überaus beliebter Lehrer gewesen. Und Per
selbst hatte sich schon in jungen Jahren einen ruhigen weiten Blick
für menschliche Dinge und Verhältnisse erworben. – Jakob hatte
seine volle Teilnahme. Die Stellung des Knaben mußte ja überaus
falsch, überaus unbehaglich sein. So täglich zwischen Vater und
Mutter herumzugehen und dennoch kaum eine Ahnung von so etwas wie
einem Familienleben zu haben – ein interessanter Fall, doch höchst
[bookmark: page114]
bedauerlich. Ohne alle Führung, unwissend natürlich, eine
schlummernde Seele –

		 

		Haben Sie etwas dagegen, Herr Enberg, wenn ich
Sie zur Jagdhütte begleite? Ich möchte gerne sehen, wie Sie es dort
oben haben.«

		»Meinetwegen. Wenn es Ihnen Vergnügen macht.«

		Per lächelte. Mit dem ist nicht gut Kirschen essen, mit diesem
Jüngling, dachte er. Aber wir werden schon sehen.

		»Sie sind wohl sehr oft in Tanninge? Lockt Sie die Jagd?«

		»Ja – – aber damit ist es jetzt aus.«

		»Mit der Jagd? Aber beginnt denn jetzt nicht die Entenjagd?«

		»Freilich, die Entenjagd beginnt.«

		»Ach, Sie meinen vielleicht, daß Sie persönlich nicht weiter zu
jagen gedenken?«

		»Ich meine eigentlich gar nichts. Aber wenn die Leute einen
fragen, muß man ja etwas antworten, sonst heißt es, man ist
unhöflich.«

		»Ja, allerdings« – lachte Per, »da haben Sie ganz recht.

		Aber sagen Sie, etwas anderes – finden Sie nicht, daß unser
gemeinsamer Freund Arvid Siedel doch ein sehr dürftiges und
einförmiges [bookmark: page115] Leben führt? Ich glaube nicht, daß er
irgendwelche Interessen hat. Liest er?«

		»O ja, eine ganze Masse Colportageromane.«

		»Colportageromane! Und dabei hat er doch eine sehr reichhaltige
Bibliothek –«

		»Ja, Bücher hat er schon. Er hat auch ein sehr lustiges Buch
über Buddha.«

		»Buddha? Ja so, derartiges lesen Sie? Sie interessieren sich
vielleicht für Religionsgeschichte?«

		»Ach nein, aber Blenda hat Märchen so gern.«

		»Die kleine Blenda, ach so. Und Sie selbst? Was mögen Sie
gern?«

		»Ich schlafe gern.«

		»Nun, das ist ja in gewisser Weise auch ein buddhistisches Ideal
–«

		»Übrigens ist es ganz lustig, in diesem Buch zu lesen. Es ist so
komisch, sich zu denken, daß es wirklich Menschen gibt, die an all
das glauben. Ich kann das nicht begreifen. Glauben Sie, daß sie es
wirklich glauben – oder tun sie nur so?«

		»Die Buddhalegenden? Ach, wunderbarere Dinge haben Verkünder und
Gläubige gefunden.«

		»Ja, es wird schon so sein. – Und Sie? Was glauben Sie? Ja, ich
meine nicht ob an Buddha, sondern überhaupt –«

		Per fühlte sich ein wenig, befangen. Aber die Frage war
ernsthaft gestellt und verlangte folglich eine ernste Antwort.

		[bookmark: page116] »Ich
glaube an einen Gott.«

		»Ich nicht. Ich glaube, daß alles Zufall ist.«

		»Mit diesem Glauben stehen Sie leider nicht allein da. Aber er
ist trostlos –«

		»Ja, warum denn? Warum trostloser als ein anderer? Ob der Zufall
oder ein Gott böse ist, das kann sich doch gleich bleiben. Gerade
nur, daß man über niemanden fluchen kann, natürlich. Gehe ich zu
rasch? Sie gehen wohl schlecht –?«

		Per war nicht besonders beweglich, er hatte eine schwere
Körperfülle zu tragen. Und außerdem war er so zerstreut. Er
strauchelte. Die Steigung war auch ziemlich steil und ermüdend.

		Aber als sie endlich die Hütte erreicht hatten, als sie auf dem
kleinen Bergplateau standen und den See unter sich hatten, als Per
die Schönheit des Wassers und der Berge, des Waldes und der Wiesen
gewahrte – da überwand das Entzücken seine Müdigkeit und Unlust.
Und Per begann von jener schwedischen Landschaft zu sprechen, deren
Schönheit so unendlich wechselvoll und schwer zu deuten ist, so
mystisch, so innig, die so leicht von Dur zu Moll umschlägt, von
Moll zu Dur. Mit vielen »Sehen Sie hier« und »Sehen Sie dort«
versuchte er seine kleine Vorlesung zu verdeutlichen. Aber die
ganze Zeit hatte er die unbehagliche Empfindung, nicht verstanden
zu werden.

		»Da liegt Klockeberga,« sagte Jakob. »Sind [bookmark: page117] Sie da gewesen? Es ist viel
größer als Björkenäs, sie haben dort hundertundfünfzig Kühe.«

		»Wirklich – so?« Per war etwas verstimmt. Dieser Junge hatte
etwas, etwas Widerspenstiges und Sprödes, etwas Verschlossenes und
Abweisendes. Oder war er vielleicht dumm?

		Nun ja, es konnte ja sein, daß er mehr für das Praktische
veranlagt war.

		»Sagen Sie, Jakob, was wollen Sie eigentlich werden?«

		»Ja, mein Gott, ich habe mich ja hier herumgetrieben und nicht
viel daran gedacht. Aber jetzt muß ich wohl zu denken anfangen. Der
Baron ist alt, und wenn er einmal hinübergeht, dann wird hier ein
anderes Regiment sein.

		Wir – Mutter und ich, wir sind ja so eine Art Haustiere auf
Rogershof gewesen. Und sind es eigentlich noch immer. Also hat wohl
Se. Gnaden zu entscheiden.

		Ja, ich sage ja nichts Böses auf den Baron. Er ist ja gut. Aber
so ist es einmal.«

		»Mein lieber Freund, Sie scheinen wirklich ein bißchen gar zu
wenig Selbstgefühl zu haben. Heutzutage existiert doch keine
Leibeigenschaft. Ein jeder hat seinen freien Willen –«

		»Ja, aber was nützt der? Ich weiß schon, was ich will, aber das
hilft mir gar nichts.«

		[bookmark: page118]
»Natürlich muß man sich innerhalb der Grenzen des Möglichen halten
–«

		»Das ist es eben. Und das tut man nicht. Und darum hilft alles
miteinander nichts.

		Sagen Sie, wissen Sie über diesen Buddha etwas Näheres? Nicht
nur die Märchen, meine ich. Er muß die Mädchen nicht gemocht
haben?«

		Per lachte wohlwollend. Er hatte sich auf der niedrigen
Vortreppe der Hütte niedergelassen, und wie er da mit gekreuzten
Beinen und vorspringendem Bauch saß, war er selbst einem
freundlichen Buddha nicht unähnlich.

		»Nicht gemocht ist wohl kaum ein sehr glücklicher Ausdruck. Es
gehörte ja zu seinem System – wenn ich ein so profanes Wort
benützen darf – die Lockungen dieser Welt zu fliehen –«

		»Ja, ich weiß. – Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, er muß
ein furchtbar heftiger Mensch gewesen sein. Er hatte das Gefühl,
daß, wenn er sich nicht ganz im Zaum hielt, sich um gar nichts
kümmerte, nur so dasaß und döste und nachgrübelte, dann hätte er
gar keine Macht über sich selbst gehabt. Glauben Sie nicht
auch?«

		»Nein, aufrichtig gesagt, diese Auslegung –«

		»Aber ich glaube es. Ein gewöhnlicher ruhiger Mensch wäre doch
nie auf diese Idee verfallen. Allem zu entsagen. Der nimmt die
Dinge mit [bookmark: page119] Ruhe, ist nie so arg froh und nie so arg
verzweifelt. Warum sollte der entsagen –?«

		»Sind Sie selbst sehr heftig?«

		»Ich – ach, ich bin wie ein Kuhhirt. Und ich denke auch nie
daran etwas zu entsagen, wenn ich nicht muß –«

		Jetzt, dachte Per, ist der Augenblick gekommen, vorsichtig zu
sondieren.

		»Sie pflegen ja die kleine Blenda öfters mit hier herauf zu
nehmen?«

		»Damit ist es jetzt aus. Ich soll von Rogershof fort. Im Herbst
oder so.«

		»Wirklich? Sagen Sie, tun Sie das aus freien Stücken? Oder
geschieht es auf höheren Befehl?«

		»Beides. Ich will es, und Mutter will es, und Se. Gnaden will
es. Also ist es ja gut.«

		»Sie werden sich aber wohl doch mit einem gewissen Bedauern von
Rogershof trennen?«

		»Vermutlich. Übrigens ist es ein ekelhaftes altes Nest.«

		»Rogershof?«

		»Ja, es ist wie verhext. Man geht da herum und glaubt, daß alles
gut ist und daß es gar nicht anders sein kann. Und plötzlich, eins
zwei drei, ist der Teufel los und stellt alles auf den Kopf und
verhext einem die Augen, so daß man in allen Winkeln kleine böse
Geister sieht.«

		Und Jakob ging in die Hütte und schlug die Tür [bookmark: page120] hinter sich zu, so daß
das Moos von den morschen Pfosten flog.

		Das ist mir ein lebhafter Kuhhirt, dachte Per. Etwas klappt da
nicht, das ist klar. Und vermutlich handelt es sich nicht nur um
einen kleinen Zwist zwischen den beiden. Nein, hier haben wohl alte
Leute die Hand im Spiele –

		Konnte die Dompropstin möglicherweise etwas damit zu schaffen
haben? Sie wirkte ja augenblicklich auf Rogershof und ließ
vermutlich nichts unangetastet. Der Verdacht schien Per recht
glaubhaft und spornte ihn an.

		Der älteste Sohn der Dompropstin empfand die größte Ehrfurcht
vor seiner Mutter. Aber der starke Betätigungsdrang und die in
vielen Dingen recht verschiedenen Ansichten der beiden hatten oft
Streitigkeiten zwischen Mutter und Sohn verursacht. Ja, Per hatte
sogar eine gewisse Neigung, solche Konflikte herbeizuführen.

		»Jakob,« rief er. »Kommen Sie doch heraus, ich will mit Ihnen
sprechen!«

		Er lehnte sich zurück und gab der Türe einen Stoß, so daß sie
ächzend aufflog.

		»Warum schlagen Sie denn die Tür ein?«

		»Ja, hören Sie nur: Sie müssen nett sein und mir den kürzesten
Weg nach Rogershof zeigen. Da Mutter schon gekommen ist und Onkels
idyllisches Dasein also schon gestört sein dürfte, [bookmark: page121] sehe ich nicht ein,
warum ich mich in den Wäldern verbergen muß. Es ist freilich
peinlich, als ungebetener Gast zu kommen, aber da läßt sich nichts
machen. Wird Onkel böse, so wird Siedel wohl desto vergnügter sein.
Und das eine muß das andere ausgleichen.

		Wollen Sie? Sie würden mir einen großen Gefallen erweisen.«

		Jakob konnte natürlich nicht nein sagen.

		Am selben Morgen, also am Tag nach ihrer Ankunft, hatte die
Dompropstin eine sozusagen offizielle Mitteilung über den
merkwürdigen Inhalt des geplanten Testamentes erhalten. Se. Gnaden
hatte das Geheimnis verraten, sich selbst zum großen Verdruß.

		Der Tag hatte so friedlich und unschuldsvoll begonnen. Um elf
Uhr hatte Baron Roger sich in die Gemächer der Schwester begeben,
um ihr seine Aufwartung zu machen. Se. Gnaden hatte sich von dem
gestrigen Unwohlsein vollständig erholt, aber – überaus vorsichtig
in allem, was die Gesundheit betrifft – hatte er dennoch den
Vorschlag der Dompropstin abgelehnt, eine Visite auf dem Kirchhof
in der Grabkapelle zu machen. Ihr erschien es überaus taktlos,
diesen Besuch nicht so rasch als möglich zu absolvieren. Aber der
Baron, der eine unüberwindliche Abneigung gegen Friedhöfe [bookmark: page122] hatte,
erklärte, man müsse zuerst eine Stunde in der Bibliothek
verbringen.

		Auch diese Stunde gestaltete sich zu einem Opfer an die Geister
der Ahnen. Das Allerheiligste des Bücherschrankes wurde von Sr.
Gnaden selbst, von Vickberg unterstützt, geöffnet, und heraus kamen
die »Memoiren«, die Sarsschen Memoiren, drei voluminöse
Manuskripte, in Kalbleder mit Goldschnitt gebunden, mit Wappen und
Futter in »coleurs de Paris«.

		Die Geschwister setzten sich einander gegenüber, jedes an eine
Seite des ovalen Lesetisches. Die Gardinen wurden zurückgezogen,
und der Baron, mit einem Vergrößerungsglas bewaffnet, begann zu
blättern.

		»Ja, siehst du, Jule, das sind nämlich verflucht interessante
Sachen. Na, du hast wohl das meiste gelesen, äh? Aber wir könnten
doch – laß mich sehen – ja, hier, siehst du – das über den
hochseligen König und den Hof durchgehen –«

		Der Verfasser der »Memoiren«, der Landeshauptmann und spätere
Reichsrat Freiherr Roger de Sars, vermählt mit Abraham Bernhusens
Tochter und Stammvater der Linie Bernhusen de Sars auf Rogershof,
war seinerzeit einer der bekanntesten Klatschfabrikanten gewesen.
Die wenigen Fachmänner, die sich im Laufe der Jahre in die Mühe
einer Reise nach Rogershof gestürzt [bookmark: page123] hatten, hatten sich jedoch niemals zu
beklagen gehabt. Denn der Zeitverlust, den sie zweifellos erlitten,
wurde in anderer Weise reichlich durch die wohlwollende
Freigebigkeit des Hausherrn aufgewogen. Jeder Inhaber von Rogershof
und der »Memoiren« hatte es nämlich stets als Ehrensache angesehen,
die hervorragenden – natürlich hervorragenden – Männer der
Wissenschaft zu unterstützen, die versucht hatten, dem schlechten
Französisch und der entsetzlichen Handschrift der Memoiren einige
Körnchen Wahrheit abzugewinnen.

		»Hör mal, Jule – he? – sollen wir das überspringen? Ich kann
nicht sehen, was da steht – nein, hol mich der und jener, wenn ich
das kann –«

		Baron Roger war in einer viele, viele Seiten langen Betrachtung
über den Reichshaushalt und die landwirtschaftliche Ökonomie
festgefahren. Freilich hegte er die allertiefste Verehrung für die
nationalökonomischen Betrachtungen seines Stammvaters – die sich
hauptsächlich um die häusliche Branntweinbrennerei drehten –, aber
auf jeden Fall, da Jule anwesend war, konnte man sich ja gewisse
Auslassungen erlauben und die Zeit ausschließlich zur
Dechiffrierung der Anekdoten, der »petits
mots« verwenden.

		Und gute zwei Stunden lang saßen die beiden Geschwister da und
kramten boshafte Lügen über verstorbene Menschen heraus. Wie
moralisch [bookmark: page124] und kulinarisch unerzogene Menschen die
Trüffelstückchen aus einer Gansleberpastete herauspflücken und das
übrige liegen lassen, so verschlang das Geschwisterpaar die pikant
schmeckenden Skandale und zollte der schwer verdaulichen pompösen
Philosophie alle Achtung, aber wenig Aufmerksamkeit.

		Se. Gnaden fühlten sich wirklich ganz aufgepulvert.

		»Du Jule! Es ist, hol mich der und jener, wirklich gemütlich,
dich da zu haben. He? Ich sage, es ist höchst angenehm, meine
Beste. Du könntest wirklich ein paar Tage bleiben.«

		»Danke, lieber Roger! Wenn du wüßtest, wie wohl mir deine Worte
tun. Ja, ich dachte auch einige Tage zu bleiben. Und morgen haben
wir ja deinen Geburtstag.«

		»Ja gewiß, ja! Da, meine Beste, werden wir es angenehm haben,
recht vergnüglich – ja, ja – was?«

		Baron Roger erinnerte sich plötzlich, daß das geplante große
Ereignis des Geburtstags allerdings ihm, aber kaum Schwester Julie
ein besonderes Vergnügen bereiten konnte. Der Gedanke daran
verwirrte ihn, und das um so mehr, als er sich in der
Geschwindigkeit nicht klar machen konnte, warum er eigentlich im
allgemeinen so wütend auf Schwester Julie war und ihr eine so
unangenehme Überraschung zudachte. Herrgott – die Person war doch
eigentlich ganz nett!

		[bookmark: page125]
»Siehst du, meine Beste, das Testament, das wird schon ganz gut
ausfallen, und die kleine Malla, hol mich der und jener, werden wir
nicht vergessen. He? Siehst du, wenn sie auch nicht im Testament
genannt ist, können wir doch immerhin eine kleine Klausel
anbringen. Wir können unseren Universalerben beauftragen, ihr einen
jährlichen Unterhalt auszuzahlen –«

		»Was meinst du, Roger?«

		Ja, diesen Ton erkannte Se. Gnaden wieder, und er errötete bis
in die Ohrläppchen, bis in die Nasenspitze, die in unangenehmer und
unheilverkündender Weise zu jucken begann. Diese verdammte Person –
glaubte sie vielleicht, daß sie auf Rogershof regieren konnte, wie
zur Zeit des seligen Vaters – ihn kujonieren, ihn zwingen wie
damals, als sie ihn zur Heirat und zu vielem anderen zwang? Ja,
diesen Ton erkannte er wieder.

		»Meinst du – meinst du wirklich, daß mein Kind, deine
Schwesterstochter, deines armen Vaters Enkelin, ihr Brot von einem
– von einem – von dem erbetteln soll, den du zum Universalerben zu
ernennen geruhst? Daß du dich nicht schämst!«

		Und dann brach es los:

		»Daß du dich nicht schämst, daß du dich nicht schämst, daß du
–«

		[bookmark: page126] Baron
Roger kam gar nicht zu Atem. Erst als Ihro Gnaden direkte Fragen
stellte, ob es wirklich wahr sei, das, was man sich vom Testament
erzählte, bejahte er mit zornigen bekräftigenden Mienen und
halberstickten Flüchen. Er trommelte mit der geballten Faust und
dem Stock auf der Tischplatte, er stampfte und bekam furchtbare
Schmerzen im Fuße.

		Vickberg eilte herbei, bot ihm den Arm, richtete ihn auf. Die
Dompropstin brach in Tränen aus. Se. Gnaden wollte in sein Zimmer
gebracht werden. Die Dompropstin bestellte Wagen und Pferde.

		»Ja, reise du nur!« schrie Se. Gnaden. »Reise nur! Reise nur!
Ich will dich nicht vor Augen sehen.«

		»Roger! Ich will das Grab unserer Eltern besuchen – verweigerst
du mir dies? Verweigerst du mir dies?«

		Aber Se. Gnaden hüpfte auf einem Bein aus der Bibliothek, auf
Vickberg gestützt, der arme schmerzende Fuß baumelte lose in der
Luft.

		 

		Die Dompropstin fuhr die Allee hinunter. Sie
hielt noch immer das Taschentuch vor die Augen gepreßt; diese
abscheulichen, schamlosen Menschen sollten nicht ihre Tränen sehen,
sich nicht über ihren Schmerz freuen.

		»Mutter!« hörte sie.

		[bookmark: page127] Ach,
du mein Schöpfer! Per, der Unglücksvogel – hier – in diesem
Augenblick.

		»Per! Warum bist du gekommen? Habe ich dir nicht gesagt, daß du
warten sollst, bis ich dir eine Botschaft schicke?«

		»Ja allerdings, aber ich dachte, wenn du schon einmal hier bist
–«

		»Hier! Ich reise ab! Ich verlasse Rogershof für immer!«

		»Jetzt? Sofort?«

		»Zuerst muß ich eine heilige Pflicht erfüllen, aber dann, heute
abend –«

		»Aber liebe Mutter, was hast du nur wieder angerichtet?«

		»Ja, natürlich, ich trage die Schuld! Und meine eigenen Kinder
müssen mir das in Gegenwart fremder Menschen vorwerfen –«

		»Das ist doch nur Jakob Enberg, Mutter.«

		»Fahr zu, Niels! Um Gotteswillen fahr zu!«

		Und unberührt von menschlichem Leid, stoisch ruhig in der
Ausübung seines Berufs, ergriff Niels die Peitsche und stieß ein
langgezogenes Tsiii aus. Die Pferde trabten. Die Dompropstin
weinte. Sie war untröstlich, verlassen, beleidigt von ihren
Nächsten, verraten von ihren eigenen Kindern.

		»Ja, sehen Sie,« sagte Jakob. »Wozu haben Sie mich
hergeschleppt? Das hätte ich Ihnen im vorhinein sagen können, daß
es so kommen wird.«

		[bookmark: page128]
»Ach, Sie können sich doch denken, daß das nicht Ihnen gegolten
hat. Wahrscheinlich sind sich die beiden über irgend etwas in die
Haare geraten –«

		»Wahrscheinlich über mich. Oder über Blenda.«

		»Ach nein, gewiß nicht. Kommen Sie nur, wir wollen das Terrain
rekognoszieren.«

		Im Hofe begegneten sie Sara Siedel, Frau Enberg und Blenda.

		»Was ist denn geschehen?« fragte Per.

		»Ach, lieber guter Herr Per, das möchten wir ja gerade so gerne
wissen. Plötzlich kommt Ihro Gnaden herausgestürzt und will
eingespannt haben und weint nur immerzu. Und dann will sie auf den
Friedhof fahren. Und wir wagen natürlich nicht, sie zu fragen. Und
Vickberg ist noch nicht aus dem Zimmer Sr. Gnaden herausgekommen.
Wir wissen also noch gar nichts.«

		Sara nahm Per Hyltenius unter den Arm.

		»Per,« sagte sie, als sie in genügender Entfernung von den
übrigen waren. »Ich kann mir schon denken, worüber Tante und Onkel
gezankt haben. Der Streit drehte sich sicherlich um diesen jungen
Mann, den du, nebenbei bemerkt, vergessen hast, mir vorzustellen
–«

		»Jakob? Was ist denn mit Jakob? Was hat Mutter mit ihm zu
schaffen?«

		»Ja, das wirst du schon hören, lieber Per, was deine Mutter, und
deine Geschwister und du [bookmark: page129] selbst mit ihm zu schaffen haben. Onkel
denkt morgen sein Testament zu machen –«

		»Nun, und ...?«

		»Und Herrn Jakob Enberg zum Universalerben einzusetzen.«

		»Ach, wie du redest! Du scherzest wohl!«

		»Glaubst du, man scherzt mit solchen Dingen? Wir haben es von
Abraham Björner selbst, er soll das Testament schreiben. Ja, du.
Björkenäs und Klockeberga und alles, bewegliches und unbewegliches
Eigentum.«

		Per blieb mit offenem Munde stehen.

		»Wenn ich das verstehe –«

		»Ja, es ist so, daß man es kaum glauben kann. Alles! Alles und
jedes! Du kannst dir denken, daß Tante außer sich ist. So
unangenehm!«

		»Ja, es ist unleugbar ein – ein bischen unangenehm. In erster
Linie für Mutter natürlich und Malla. Herrgott – für uns Burschen –
aber für Mutter. Ja, und auch für dich, Sara. Es ist ein wenig
ungerecht, finde ich.«

		»Ach, lieber Freund: ich! Solange Tante mit meiner Gesellschaft
zufrieden ist –«

		»Nun ja. Aber wenn ich das verstehe! Wie wütend Mutter sein
muß!«

		»Ja, nicht wahr, und so boshaft! Sie herzulocken, um sie Zeuge
davon sein zu lassen! Wenn nicht der gute Abraham Björner an Tante
geschrieben [bookmark: page130] hätte, so wäre sie ja ganz unvorbereitet.
Wer konnte ahnen –!«

		»Nein, man glaubte doch – ja, aber sage! Und Blenda? Bekommt
denn Blenda nichts?«

		»Du wirst schon hören. An das Testament ist eine Bedingung
geknüpft. Nämlich, daß Jakob Enberg sich innerhalb einer gewissen
Zeit mit Blenda verheiratet. Was sagst du dazu?«

		Per sagte anfangs gar nichts. Aber plötzlich veränderte sich
sein Gesichtsausdruck von bekümmertem Staunen zur freudigsten
Befriedigung.

		»Sara, was sagst du? Dann ist ja alles klipp und klar!«

		»Klipp und klar? Was meinst du, Per?«

		»Ach, ich habe dem Jungen jetzt zwei Stunden lang den Puls
gefühlt. Und habe eine ernsthafte Verliebtheit konstatiert,
begleitet von heftiger Besorgnis, möglicherweise von der
Angebeteten getrennt zu werden. Nein, wenn das nicht lustig
ist!«

		»Du glaubst also, Per, daß er von dem Testament nichts
weiß?«

		»Jakob? Nein, das ist ganz ausgeschlossen. Er ist ja felsenfest
überzeugt, daß man sie trennen will, der arme Junge –«

		»Arme Junge? Ich muß schon sagen, ich finde nicht, daß er so
sehr zu bedauern ist. Also, er ist in dieses kleine Gänschen
verschossen?«

		[bookmark: page131]
»Soweit ich die allergeringste Fähigkeit habe, eine Diagnose zu
stellen –

		Nein, aber! – Jetzt laufen sie ja davon! Jakob! Blenda!«

		»Um Gotteswillen, Per, nicht ein Wort von dem, was ich dir
gesagt habe. Zu keinem Menschen. Tante würde es mir nie
verzeihen!«

		Per versprach hoch und teuer, keine Silbe von dem, was sie
gesagt hatte, zu verraten. Aber das Vergnügen, die beiden
unglücklichen liebenden Kinder ein wenig zu necken, brauchte er
sich doch nicht zu versagen.

		»Hören Sie, Cousine Blenda, ich weiß nicht, ob ich Sie
ordentlich begrüßt habe?«

		»Ja, begrüßt haben Sie mich, aber gesehen haben Sie mich, glaube
ich, nicht.«

		»Da Onkel schläft, könnte ich vielleicht eine kleine
Hausbesichtigung vornehmen? Oder was meinen Sie, Frau Enberg? Es
ist schon so lange her, seitdem ich da war, es würde mich wirklich
überaus interessieren. Ich verspreche, dem Schlafenden nicht zu
nahe zu kommen. Die kleine Blenda kann mich ja als Cicerone
begleiten. Wollen Sie, Blenda?

		Unterdessen kann Jakob so liebenswürdig sein, Fräulein Siedel
die Stallungen zu zeigen. Fräulein Siedel interessiert sich so sehr
dafür, nicht wahr, Sara?«

		[bookmark: page132]
Per lächelte listig und neckisch. Aber Sara schien es nicht übel
aufzunehmen.

		»Ja, wenn Sie so freundlich sein wollen, Herr Enberg?«

		 

		Jetzt, Cousinchen, mußt du mir alle unheimlichen
Sagen über Rogershof erzählen. Ich glaube, es gibt einige.«

		»Geschichten? O ja. Johnsson weiß eine ganze Menge Geschichten.
Aber ich darf nie zuhören, wenn er erzählt. Denn Tante sagt, sie
sind abscheulich –«

		»Der alte Johnsson? Ja, das kann ich mir denken, daß sie gerade
nicht so besonders geeignet für deine Ohren sein dürften. Aber
weißt du keine schönen Geschichten?«

		»Über Rogershof? Nein, ich habe nie eine schöne Geschichte über
Rogershof gehört. Ich habe nur gehört, als das Schloß gebaut wurde,
da wurden die Arbeiter böse auf ihren Anführer und schlugen ihn tot
und begruben ihn im Keller. Aber als Roger de Sars – ja, der damals
lebte, natürlich – das hörte, da ließ er sieben von ihnen, die die
Rädelsführer waren, den Kopf abschlagen. Und die andern mußten von
Haus und Hof fort.«

		»Das ist ein unheimlicher Anfang.

		Sag, Blendachen, du hast doch Märchen so gerne?«

		[bookmark: page133]
»Schöne Märchen, ja. Solche, die gut ausgehen. Sie können schon
unheimlich anfangen, wenn sie nur gut ausgehen. Jakob weiß viele
Märchen. Aber wenn sie schlecht ausgehen, dann bin ich böse auf
ihn.«

		»So so. Also dann bekommt Jakob Schelte, und dann ist er traurig
–?«

		»Ach, keine Spur! Der ist nicht so wie andere, die gleich zu
heulen anfangen, wenn man ihnen nur ein Wort sagt.«

		»Andere? Vielleicht das kleine Fräulein Blenda selbst?«

		»Ach ja! Ich bin schon ein richtiges Bähschaf. Ich tue alles,
was man mir sagt, ohne auch nur zu mucksen. Es ist auch so gräßlich
unangenehm, wenn sie böse auf einen sind.«

		»Das kann ich mir denken. In Kleinigkeiten muß man des
Hausfriedens halber nachgeben, aber wenn es sich einmal um ernste
Dinge handeln wird?«

		»Wieso ernste Dinge?«

		»Wenn du etwas älter wirst – und zum Beispiel Freier
kommen?«

		»Ja, dann will ich auch ein Wort mitreden.«

		»Wenn Onkel dich zum Beispiel verheiraten wollte?«

		»Wenn! Das will er ja schon. Dieser Tage sagte er, ich sollte
nun bald Jakob heiraten. Ja, Sie glauben das vielleicht nicht? Aber
Sie können [bookmark: page134] Vickberg fragen. Er war drinnen und hat
es gehört. Ja, so wahr ich lebe! Ich habe es Jakob erzählt, aber er
glaubte, daß ich etwas zusammenlüge. Und dann habe ich es Tante
erzählt. Und die nahm es ganz ernst. Ich sah schon, daß sie böse
wurde, obgleich sie nicht wollte, daß ich es sehen sollte.«

		»Das sind aber interessante Neuigkeiten, das muß ich sagen.

		Und Frau Enberg wurde böse, als du ihr das erzähltest?«

		»Ja, sehen Sie, Tante ist so komisch, sie versteht gar keinen
Spaß.«

		»Bist du denn ganz sicher, daß es ein Spaß war?«

		»Das können Sie sich doch denken!

		Übrigens habe ich mir zurechtgelegt, daß Jakob eine heiraten
muß, die wahnsinnig reich ist.«

		»Warum denn?«

		»Herrgott! Er ist doch so furchtbar faul. Wie würde es ihm
ergehen, wenn er nicht eine bekäme, die reich ist!«

		Und Blenda sah äußerst bekümmert aus.

		»Nun, und du selbst, Cousinchen? Verzichtest du so leicht auf
Jakob?«

		»Verzichten – ich muß schon sagen, wenn ich je heiraten sollte –
aber das tue ich nicht, denn das will ich nicht – aber wenn ich je
heiraten [bookmark: page135] sollte, dann müßte es auch jemand
furchtbar Reicher sein.«

		»Wirklich?«

		»Ja. Und dann würde ich alle möglichen guten Dinge kaufen und
die allerfeinsten Speisen kochen, die es überhaupt gibt. Und dann
würde ich Jakob zu Mittag einladen!«

		»Und du glaubst, daß er sich damit begnügen würde?«

		»Begnügen! Sie sollten nur wissen, wie der auf gutes Essen
hält!«

		»Meine liebe Blenda, ich finde, deine Motive sind etwas
leichtfertig.

		Doch im Ernst gesprochen, ich für mein Teil bin gar nicht so
überzeugt, daß Onkel scherzte, als er das sagte –«

		Blenda sah ihn groß an.

		»Ach, wie dumm Sie sind! – Kommen Sie, jetzt gehen wir in den
zweiten Stock. Aber rasch!«

		Sie lief voraus. Er folgte ihr ein wenig schwerfällig und
langsam, wie es seine Gewohnheit war. Er hatte auch über so viel
nachzudenken. So ein kleines Mädchen hat seine Ideen, ist gar nicht
so leicht zu begreifen.

		Blenda drehte sich um.

		»So beeilen Sie sich doch! Denken Sie, wenn Onkel aufwacht!

		Gott, wie komisch Sie aussehen!«

		[bookmark: page136]
Das glaube ich, dachte Per. Vermutlich sehe ich sehr dumm aus, wenn
ich nachdenke.

		Und diese Vorstellung verstimmte ihn ein wenig. Aber er lachte
leise über sich selbst und fragte:

		»Findest du, Cousinchen, daß ich dumm aussehe?«

		»Ja, aber Sie sind doch furchtbar nett,« gab Blenda zurück.

	
		
		Achtes Kapitel

		Der Geburtstag – Drittes Scharmützel – Blenda horcht an der
Türe.

		Schon vor neun Uhr war Se. Gnaden fertig angekleidet: er trug
eine Art Jagdanzug und dazu Halbschuhe. Für neun Uhr präzise war
die Gratulation des Hofgesindes bestellt, und vorher wollte der
Baron einige Minuten im Park spazieren gehen. Es stimmte nämlich
besser zum Jagdanzug und den Geburtstagstraditionen, wenn Se.
Gnaden zur großen Dienerschaftsgratulation aus dem Freien kam.

		Außerdem hatte er an diesem Tag ein ungewöhnlich lebhaftes
Bedürfnis, sich zu bewegen, energisch zu sein und sich so zu
zeigen. Er zappelte recht lebhaft zwischen Vickberg und Förster
Ring einher.

		Jetzt kam Toni und meldete:

		»Inspektor Halling.«

		»Ja, ja, schön – wir kommen – wir kommen – [bookmark: page137] Was zum Teufel machst du
dir mit meinem Arm zu schaffen, glaubst du, daß ich nicht gehen
kann, he?«

		Und mit bewunderungswürdig festen, wenn auch ein wenig tastenden
Schritten marschierte Baron Roger über den Hof und bestieg die
Freitreppe. Er grüßte mit der Hand.

		»Guten Tag, meine lieben Freunde! Das ist schön, euch zu sehen.
Hä. Guten Tag, guten Tag!«

		Die Versammlung, etwa zweihundert Mann stark, war so
repräsentativ gewählt als nur möglich. Ganz vorne die Leute aus dem
Haupthaus, des weiteren die Vornehmeren von den Wirtschaftsgebäuden
und Katen, die Waldhüter, Großknechte, Soldaten und ehemaligen
Soldaten in der ersten Reihe, disziplinierte Leute, die Mützen und
Hüte mit einem Ruck herunterreißen konnten.

		Der Inspektor meldete sich mittels mehrmaligen kurzen Räusperns
zum Wort und begann. Mützen und Hüte wurden in der Hand hin und her
gedreht. Die Blicke waren unverwandt auf die hohe Gestalt oben auf
der Treppe gerichtet. Die sah einem Elch nicht unähnlich, mit den
unförmlich hohen Beinen und dem breiten schweren Oberkörper.

		Der Inspektor fuhr fort:

		»– und darum, Ew. Gnaden –«

		Die Köpfe drehten sich, die Hände hoben sich vorsichtig [bookmark: page138] zum Munde,
man hörte flüstern: »Und wer ist denn das?« »Das ist die Schwester,
die Frau Dompropstin.« »Ah, sieht die so aus?«

		Mit einem sanften Lächeln und einer Kopfneigung grüßte die
Dompropstin. Auf den Zehen, still und weich schlich sie sich zu
ihrem geliebten Bruder hin. Vickberg wollte sich demütig
zurückziehen. Aber der Baron, der schon mehrere Male von einem Fuß
auf den anderen getreten war, umklammerte krampfhaft sein
Handgelenk und zwang ihn, sich zwischen Bruder und Schwester zu
drängen, so daß die Dompropstin sich ein bißchen zurückziehen
mußte; da war nichts zu machen.

		Inspektor Halling war im allgemeinen ein recht schweigsamer
Mann. Aber er liebte es, öffentlich zu sprechen. Er schwärmte
dafür, öffentlich zu sprechen.

		Vickberg erlaubte sich, ihm verstohlen Zeichen zu machen, aber
Halling sah Vickberg gar nicht an. Zu ihm sprach er nicht.

		»Hahahaha,« seufzte Se. Gnaden. Das kam ganz unwillkürlich. Se.
Gnaden hatte selbst gedacht, einige Worte zu sagen, aber jetzt
fühlte er, daß diese Worte in Unordnung kamen. Sie waren noch immer
in seinem Hirn, aber sie tauschten Platz miteinander.

		»Ist doch ein Teufelskerl, der Inspektor, der kann's, der
kann's!« flüsterte das Volk. Vickberg biß [bookmark: page139] sich in die Unterlippe.
Er hatte schon einen Krampf im Arm, der Baron zwickte ihn. Auch
Förster Ring wurde vom Baron gezwickt, aber die Ehre machte ihn
gegen einen so geringen Schmerz unempfindlich.

		Die Dompropstin schien gerührt.

		Endlich schloß die Rede mit einer Phrase, zugleich üppig und
stolz und wedelnd wie der Schwanz eines Pudels.

		Und dann: »Lang lebe unser gnädiger und guter Herr, der
hochwohlgeborene Baron und Kammerherr Roger Bernhusen de Sars!«

		»Hurra, ihr Trotteln,« brüllte der Kutscher Niels. Die
rückwärtigen Reihen hatten nämlich das Hoch noch nicht verstanden,
als Förster, Hofknechte, Soldaten und ehemalige Soldaten mit ihren
schallenden Rufen schon fertig waren.

		Nun, das war ja eine Kleinigkeit.

		Baron Roger richtete sich auf. Die Hurrarufe hatten ihn wieder
belebt, es gelang ihm sogar, einige Sätze der Rede zu finden, die
in solche Unordnung geraten war.

		»Dank, Dank, meine lieben Freunde. Das ist wirklich schön, hä –
ihr seid brave und pflichttreue Menschen, alle miteinander, ja,
sehr pflichttreue Menschen. Ja, mit Gottes Hilfe, tun wir alle
unsere Pflicht, he? Ja. – Gott sei mit uns allen. – Und dann wird
Frau Enberg dafür sorgen, [bookmark: page140] daß ihr etwas in den Magen bekommt.
Danke, danke, ja. Und einen Silberreichstaler pro Mann und Kopf und
ein Zwölfschillingstück für die Kinder.

		Hol mich der und jener, jetzt gehe ich aber hinein,« brach er
ab.

		 

		Vickberg protestierte in aller Demut, aber es
half nichts, die Dompropstin drang in das Schlafzimmer ein.

		Se. Gnaden war soeben vom Mittagsschlaf erwacht.

		»Wie geht es dir, Roger?«

		»He? Bist du es, Jule? Ja so. Hm. – Na, ich danke. Ich
danke.«

		»Du bist gewiß sehr müde? Vielleicht solltest du ganz still
liegen?«

		Der Baron setzte sich mit einem heftigen Ruck auf.

		»Nein, ich bitte – ich danke – meine Beste. Ich gedenke in einer
kleinen Weile aufzustehen. Hm. – Ist der Schulmeister da
gewesen?«

		»Ja, er war da. Ich habe ihm in deinem Namen gedankt.«

		»So? So so – na schön. Und die Rangen?«

		»Die Kinder bekommen unten beim Großknecht Kaffee.«

		»Also sind sie nicht oben im Haus? Na, das ist [bookmark: page141] schön. Willst du
dich nicht setzen? Es ist sehr liebenswürdig – Vickberg, Vickberg!
Wo haben wir den Schnupftabak? Danke, ja. Du kannst mir glauben,
Schwester, er hält sich einen verdammt guten Schnupftabak, dieser
Rawuzel. Tjiiiit. – Es ist wirklich sehr schön, dich hier zu haben,
Julchen. Ja, du willst wohl keine Erdbeeren, nein? – Na, was gibt
es sonst Neues? –«

		»Der Telegrammbote ist mit einer Masse von Telegrammen hier
gewesen. Willst du vielleicht, daß wir sie aufmachen?«

		»Ach nein, danke. Hat Zeit. Sind es viele?«

		»Es sind bestimmt mindestens hundert.«

		»So so. Nicht übel. – Wie viele waren es voriges Jahr, Vickberg?
– Weiß er das nicht mehr? Was weiß er denn überhaupt? Ja, er kann
sich zum Kuckuck scheren, dummer Rawuzel. Jetzt wollen wir's
gemütlich haben, Julchen. Magst du ein Glas Wein, nicht? Na, dein
Wohl!

		Ist sonst wer gekommen?«

		»Ja, der Pfarrer ist gekommen und Wilhelm und Arvid mit meinen
beiden Jungen.«

		»Was? Wilhelm? Ach so, der Bergfeldt – ist der gekommen? Na, er
geht wohl herum und schnüffelt? – kann ich mir denken. Aber
vorderhand sind noch wir Herr auf Rogershof!«

		»Gebe Gott – noch viele, viele Jahre!«

		»Ja gewiß, Gott sei mit uns allen – Hör mal, [bookmark: page142] hör mal – was meinst
du eigentlich, Jule? Sehe ich schlecht aus, he?«

		»Nein, gewiß nicht! Ich finde nicht, daß man das sagen kann. Das
einzige, was mir beunruhigend vorkommt, ist diese Heftigkeit, diese
Launenhaftigkeit –«

		»Ja, liebe Schwester, du mußt schon entschuldigen –«

		»Roger, du hast zu verzeihen, nicht ich! Ich verstehe mich
selbst nicht! Und weißt du, Roger, als ich dann Zeit und Ruhe fand,
mich zu sammeln, als ich da auf dem Kirchhof vor den Gräbern
unserer Teuren stand, da empfand ich es so schmerzlich, hier –«

		»Na, na, Julchen, jetzt sprechen wir nicht davon, he? Es wird
schon alles gut. Jetzt trinken wir unseren Wein aus. Dein
Wohl!«

		»Roger – darf ich dich etwas fragen? Aber du mußt mir
versprechen, meine Motive richtig zu verstehen –«

		»Aber ja, ja – nur heraus, meine Beste!«

		»Ist es deine Absicht, das Testament heute zur Verlesung zu
bringen?«

		Baron Roger schob das Tablett fort, so daß Gläser und Teller
klirrten.

		»Jawohl, meine Beste, das ist meine Absicht. Soll ich vielleicht
bis nach meinem Tode damit warten? Was hätte ich dann für ein
Vergnügen an der ganzen Sache?«

		[bookmark: page143] Die Dompropstin überlegte einen
Augenblick.

		»Roger, laß mich dir vor allem sagen, daß ich in einer
schlaflosen Nacht den Inhalt deines Testamentes geprüft und
überdacht habe. Und ich bin zu dem Schlusse gelangt, daß du
vollständig recht handelst. Ja, Roger, du handelst recht. Freilich,
glaube ich, daß Außenstehende es – ja, sagen wir – exzentrisch
finden werden. Aber wer die Verhältnisse kennt, muß einsehen, daß
es eine unabweisliche Pflicht ist, die dich veranlaßt –«

		»Hol mich der und jener – was zum Teufel – fängst du schon
wieder mit deiner Pflicht an –?«

		»Ja, wir wollen jetzt nicht über Worte streiten, wir meinen doch
auf jeden Fall dasselbe – aber sage mir, wann soll das Testament
verlesen werden, vor oder nach dem Mittagessen? – Ach so, nach dem
Mittagessen. Und ich nehme an, daß – daß – der Gefeierte – ja, denn
der junge Mann ist doch in gewisser Weise der Gefeierte – nun, er
ist ja ohnehin schon wie das Kind im Hause, und es wird ja kein
Erstaunen erregen, wenn er an der Mittagstafel teilnimmt. – Aber wo
und wie willst du die Mutter plazieren?«

		»He? Die Mutter? Die Enberg? Die sollte bei Tische sitzen?
Hihihi!«

		»Du hast dir wohl noch nicht klar gemacht, welche veränderte
Stellung Luise Enberg fortab [bookmark: page144] einnehmen wird? Oder findest du es
wirklich comme il faut, daß die
Mutter deines Erben bei diesem feierlichen Anlaß in der Küche
steht?«

		»Ja so, mja – mja –« Der Baron schmatzte vor Rachsucht. »Meinst
du, meine Beste? – na, tröste dich. Ist das das Hindernis, he? Nun,
so will ich, hol mich der und jener, die Enberg selbst zu Tische
führen.«

		»Dazu bist du auch wirklich verpflichtet, lieber Roger. Und ich
vermute, daß ich die Ehre haben werde, von Monsieur Toni geführt zu
werden –«

		Baron Roger starrte vor sich hin, er kaute, und aus dem rechten
Mundwinkel tropfte der Speichel wie Angstschweiß. Der sanfte
wehmütige Ton der Dompropstin beängstigte ihn. Er hatte das
plötzliche Gefühl, sich verirrt, sich in unbekannte Gefahren
gestürzt zu haben. Es war, als ginge man durch einen dichten Wald
voll schlau verborgener Fuchsfallen.

		Der Teufel hole diese Jule!

		»Ja, Roger, du hast es gut gemeint. Aber du hast die Folgen
nicht bedacht. Du hast die Konsequenzen nicht gezogen. Aber ich bin
überzeugt, daß du jetzt einsiehst, welche Taktlosigkeit du im
Begriffe warst, zu begehen. Und welche Grausamkeit gegen den armen
Jungen. An diesem für ihn so außerordentlich bedeutungsvollen Tage
[bookmark: page145]
seine Eltern ganz zu ignorieren! So daß unsere Gäste in den
Inspektorsflügel und die Gesindestube gehen müßten, um die zu
beglückwünschen, die ihm doch hier im Leben am nächsten stehen.
Ihm, dem Erben des de Sarsschen Hauses!«

		Die Beredsamkeit der Dompropstin wurde zum Schlusse wirklich
glühend. Und sie wirkte auch insofern berauschend, als sie das
Gehirn des armen Barons vollständig umnebelte. In seinem Innersten
hatte er die undeutliche aber starke Empfindung, daß an den Worten
der Schwester doch etwas Wahres war. Etwas, woran er hätte denken
sollen, aber woran er nicht gedacht hatte, woran er denken mußte –
aber leider nicht denken konnte. Er stieß ein paar heftige Worte
heraus, um sie zum Schweigen zu bringen, aber als sie wirklich
verstummte und sich sanft und liebenswürdig lauschend zu ihm
vorbeugte, da wurde seine Verwirrung noch größer, ganz
unerträglich. Schließlich warf er sich ins Bett zurück und schrie
halb schluchzend:

		»Was zum Teufel – was zum Teufel – was zum Teu –«

		»Was du tun sollst, lieber Roger? Das ist doch sehr
einfach.«

		Der Baron verstummte, lag ganz still da und horchte auf ihre
sanfte ruhige Stimme. Von dem, was sie sagte, verstand er nicht
viel mehr, [bookmark: page146] als die Kinder von den Worten eines
Wiegenliedes verstehen. Er war so verdammt müde.

		Als sie aufhörte, murmelte er:

		»Wirst du es also arrangieren, Julchen?«

		»Arrangieren? Mein Lieber, es ist ja nichts anderes nötig, als
daß du das Testament nicht verlesen läßt, wenigstens nicht heute.
Morgen, übermorgen oder wann du willst, kannst du ja den jungen
Mann privatim von dem Glück in Kenntnis setzen, das du ihm
zudenkst. Dann hast du es ja so wie du willst – ohne Skandal.«

		»Ja, gewiß, ja –«

		»Und jetzt mußt du ein bißchen schlafen, lieber Roger. Ich habe
dich doch hoffentlich nicht zu sehr ermüdet?«

		»Nein, bewahre, danke du bist so gut – und so pflichttreu –
wirklich so nett –«

		Er schlief.

		Auch die Dompropstin war vollständig ermattet. Sie warf sich
schluchzend der treuen Sara in die Arme.

		»Ach, man muß ihn wie ein Kind behandeln. Man muß mit ihm
umgehen wie mit einem kleinen verzogenen Kind. Aber wenn man nur
das tut –«

		Sie trocknete ihre Tränen.

		»Du wirst sehen, liebe Sara, du wirst schon sehen – ach, Er
lenkt doch alles zum Besten.« [bookmark: page147]

		 

		Am Mittagstisch war Blenda zwischen Roger
Hyltenius und Leutnant Bergfeldt plaziert worden. Und sie waren
alle beide amüsant, aber Roger redete so furchtbar viel. Er machte
sie ganz wirr im Kopfe, und sie war ohnehin schon wirr genug. Denn
daß sie im großen Saal saß und am selben Tisch wie Se. Gnaden und
all die anderen zu Mittag aß, das war doch das Merkwürdigste, was
ihr im Leben passiert war.

		Roger wollte, daß Blenda die Weine koste, aber davor hütete sie
sich. Höchstens ein paar Tropfen Sherry ins Wasser – so daß man es
kaum sah, nur ganz, ganz wenig schmeckte.

		Man denke, Jakob trank Wein ohne Wasser! Daß er sich traute!

		Lustig war, daß alle mit Blenda anstießen, die alten Herren aus
der Stadt, der Herr Pastor, ja sogar Onkel!

		Der einzige, der Blenda nicht zutrank, war Jakob. Das würde sie
ihm schon heimzahlen! Blenda fand, er könnte doch wenigstens sehen,
wie fabelhaft fein und beherrscht sie ihr Glas hob und es an die
Lippen führte, so als hätte sie es nie anders gemacht!

		Aber Jakob sah gar nicht nach ihr hin. Er saß schweigsam und
verdrossen da und blickte auf seinen Teller und wechselte nur hier
und da ein Wort mit Patron Siedel oder mit Per Hyltenius. Per sah
auch nicht besonders vergnügt aus.

		[bookmark: page148] Feierlich war übrigens die ganze
Gesellschaft – natürlich mit Ausnahme von Roger Hyltenius. Man fand
allgemein, daß Se. Gnaden recht angegriffen aussah, und das dämpfte
natürlich den Ton. Es war offenbar, daß der Hausherr mit sich
selbst kämpfte. Mit seiner schlechten Laune, seiner Müdigkeit und
seinen körperlichen Schmerzen. Er versuchte, nach rechts und links
Gespräche anzuknüpfen, aber in der Stimme war etwas Angestrengtes
und Gereiztes, was die Unterhaltung kurz und wenig lebhaft machte.
Die Dompropstin hatte sichtbar Angst, daß man ihren Bruder zu sehr
ermüden könnte. Sie zog die Gespräche an sich, aber spann sie nicht
aus. Sie war weinerlich und resigniert wie bei einem Begräbnis.

		Der Baron suchte Kraft, Laune, gesellschaftliche Eingebungen aus
dem Glase zu holen. Er trank kolossal. Aber der Wein machte ihn
schläfrig. Tante Enberg hatte Blenda gesagt, es sei unfein, viel zu
trinken, aber wenn das wahr war, dann mußte diese ganze
Gesellschaft recht unfein sein. Denn man folgte in betreff des
Trinkens dem Beispiel des Hausherrn. Und auch auf die Gäste schien
der Wein einschläfernd zu wirken.

		Daß Wilhelm Bergfeldt noch vor dem Dessert einnicken und vom
Stuhle sinken würde, davon war Blenda überzeugt. Er sah so seltsam
aus, die Augenlider fielen über die halben Pupillen, und [bookmark: page149] er
schielte mit langen Seitenblicken, feucht wie die eines
Schlaftrunkenen, zu ihr hinüber. Ach, er war bestimmt ein bißchen
beschwipst – so wie Johnsson zu sein pflegte! Blenda rückte so weit
als möglich von ihm weg, puffte Roger und bekam eine Menge Witze zu
hören. –

		Die Gäste aus der Stadt erhoben sich bald nach dem Mittagessen.
Der Doktor, der Leibmedikus des Barons, hatte heimlich das Zeichen
zum Aufbruch gegeben. Der Zustand des lieben Roger de Sars war
wirklich nicht ganz befriedigend, man durfte nicht zu große Wechsel
auf seine Kräfte ziehen.

		»Also, meine Herren, eine Stunde nach dem Kognak!« kommandierte
der Doktor, ein alter Regimentsarzt, gewohnt zu befehlen. Auch
Abraham Björner gedachte Order zu parieren. Er gehörte ja freilich
zur Familie und hatte überdies einen besonderen Auftrag. Aber
dieser Auftrag galt ja für die Zukunft, und der größere Teil der
lieben Familie war gleich nach dem Mittagessen unsichtbar geworden.
Auf die Dompropstin hatte der Pastor Beschlag gelegt, er hatte sie
in das »kleine Kabinett der Baronin« geführt, und von zahlreichen
Tassen Kaffee angefeuert, erging er sich jetzt in schönen Worten
über die Tugend seiner Gattin und den Edelsinn jedes pflichttreuen
Weibes.

		[bookmark: page150] Die Jugend befand sich irgendwo
unten im Park und schien sich nach der Gesellschaft des älteren
Verwandten nicht zu sehnen, was diesen verletzte und dazu
veranlaßte, sich zu verabschieden.

		Der Baron gab ihm jedoch keinen Urlaub.

		»Nein, mein bester Cousin muß sich noch ein wenig gedulden. Wir
haben etwas zu besprechen – wenn nur der Pfarrer –

		Ach so, du lieber Arvid, du willst uns auch schon
verlassen?«

		Patron Siedel murmelte etwas von der Entenjagd. Er und Jakob
wollten –

		»Zum Teufel auch – zum Teufel – der Junge bleibt vorderhand
hier. Siehst du, Schwager, es könnte möglich sein – hm – daß wir
ihn brauchen. Aber du hast deinen freien Willen, Schwager, ja,
gewiß, hm – tut mir sehr leid – aber du bist ja ein so
passionierter Jäger –«

		Jakob saß schon im Siedelschen Wagen, als dessen Besitzer ihm in
feierlichem Ton das Verbot verkündigte, Rogershof zu verlassen.
Jakob erklärte, sich nicht darum kümmern zu wollen, aber einen
solchen Ungehorsam gegenüber den Befehlen Sr. Gnaden konnte Arvid
Siedel nicht zulassen. Volle zwanzig Jahre war er es gewohnt, von
Rogershof Ordre zu empfangen und zu parieren, und diese Gewohnheit
hatte in ihm den blinden [bookmark: page151] Glauben an die unfehlbare Gewalt des
Befehlenden befestigt.

		Er sagte seinem jungen Freunde Lebewohl. –

		»Warum durftest du nicht mit?« fragte Blenda.

		»Das mag der Teufel wissen. Der Baron hat ja ebensoviel Grillen
wie eine Sau Läuse.«

		»Daß du dich nicht schämst, Jakob! – Warum bist du denn so
wütend? War es vielleicht nicht nett, daß wir drinnen bei Tische
sitzen durften?«

		Jakob würdigte sie keiner Antwort, und Blenda fuhr fort:

		»Aber du sahst auch aus, als hättest du Bauchschmerzen? Warum
warst du nicht vergnügt? Du bist auch nie ein bißchen dankbar.«

		»Ich soll auch noch dankbar sein?«

		»Ja freilich, wir hätten doch in der Küche sitzen können.«

		»Bei Mutter, ja! Das hätte auch besser gepaßt – wenigstens für
mich. Oder ich hätte auch mit Tellern und Schüsseln herumlaufen
können wie Vater. Die jungen Herren bedienen!«

		»Gott, wie dumm du bist,« sagte Blenda. Etwas mußte sie ja
sagen. Aber da Jakob gegen seine Gewohnheit diese Behauptung nicht
bestritt, sondern eher zuzustimmen schien, wurde sie ängstlich:

		»Was hast du denn? Warum bist du nicht vergnügt? Warum bist du
nicht wie immer?«

		»Darum,« antwortete er nachdenklich – »darum, [bookmark: page152] weil nichts wie
immer ist. Es ist alles verdreht. Ganz Rogershof ist verdreht, du
und ich und wir alle. Merkst du das nicht?«

		»N–n–nein –«

		»Nun, dann ist es wohl nur für mich so. – Aber adieu, jetzt. Ich
gehe hinauf und frage, was er denn eigentlich will.«

		Blenda war neugierig und wollte mitkommen. Im Flur trafen sie
Per. Er bat Jakob, ihm zu zeigen, wo Johnsson wohnte. Aber Jakob
übergab den Auftrag Blenda, denn er selbst mußte mit Sr. Gnaden
sprechen.

		»Hinbegleiten kann ich Sie schon, aber ich weiß nicht, ob ich
hineingehen soll. Denn wenn er beschwipst ist, dann will er nur
immer küssen.«

		»So, so, der alte Sünder! Nun, ich werde schon mit ihm fertig
werden. Wir sind gute Freunde gewesen. Er hat Roger und mich auf
Onkels Pferden reiten gelehrt.«

		»Ihr Bruder hat sich auch schon nach ihm erkundigt.«

		»So, dann treffen wir vielleicht deine Tischnachbarn bei
Johnsson.« Per schien nicht besonders erbaut von dieser
Aussicht.

		»Du hattest es wohl sehr lebhaft bei Tisch, Cousinchen?«

		»Ja, wenn Sie wüßten, Per, was der alles für Dummheiten
ausgepackt hat!«

		[bookmark: page153]
»Ich hoffe, keine wirklichen Dummheiten – ich meine, nichts
Unangenehmes?«

		»Unangenehm? Nein, nur lustig. – Aber wissen Sie, Per, der
andere –«

		»Was war's mit ihm? Was hat er getan?«

		Wie heftig er sein konnte, dieser ruhige Mensch.

		»Getan hat er nichts! Aber er sah gegen Schluß so schläfrig aus
– so waren seine Augen – und wissen Sie, Per, ich glaube, er war im
Begriff, einzuschlafen –«

		»Nun, das wäre ja relativ unschuldig. – Wohnt er hier?«

		»Wenn er nicht unten beim Kutscher steckt, dann pflegt er um
diese Zeit hier zu sein. Warten Sie einen Augenblick, ich laufe
hinauf und horche.«

		Per folgte ihr, aber blieb auf der dunklen Treppe stehen. Er
wußte wahrhaftig nicht, wohin das Mädchen gelaufen war. Und auf dem
Boden war es unmöglich, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden.
Freilich hörte er Stimmen –

		Blenda stand vor Johnssons Tür und horchte. Das war nicht recht,
zu horchen – aber sie wollte wissen, wer bei Johnsson war, ob es
vielleicht die beiden Tischkavaliere sein könnten. Wie, wenn sie
gerade von ihr sprachen? Es kam ihr vor, als ob sie ihren Namen
hörte. Es war Johnsson, der –

		»Ja, ja, das Mädel ist famos. Mit Respekt zu sagen, eine
richtige Fenus, wie man so sagt.

		[bookmark: page154]
Sssackerlot! Wenn die Herren den Worten eines alten Mannes glauben
wollen und eines Mannes, der viele Mädchen aus nächster Nähe
besichtigt hat, dann muß ich schon sagen, daß sie ganz ungewöhnlich
wohlgestellt und von allen Seiten packschierlich –«

		»Ach pfui«, murmelte Blenda. Sie bekam einen heißen Kopf, und
die Tränen schossen ihr in die Augen.

		Jetzt hörte sie diesen gemeinen Roger:

		»Ich beuge mich natürlich dem Ausspruch eines solchen Kenners
und will nur bemerken, daß mir das Mädchen ein wenig einfältig
vorkommt –«

		»Soll das ein Fehler sein? Ich für mein Teil habe die
Supergescheiten nie leiden können, denn entweder reitet sie der
Teufel ärger als irgend einen Pfaffen, oder sie sind so zimperlich,
daß man mit ihnen keinen Schritt weiterkommt –«

		Das sollte gewiß witzig sein, obgleich Blenda es nicht verstand.
Denn dieser Idiot Roger lachte, so daß die Tür zitterte. Und dann
sagte er etwas, sie hörte nicht recht, was es war.

		Aber nun war Per das Warten zu lange geworden, er kam die
Treppen hinaufgestiefelt.

		»Blenda, wo steckst du denn?«

		Blenda dachte sich in der Dunkelheit an ihm vorbeizuschleichen
und die Treppe hinunterzuhuschen. [bookmark: page155] Antworten konnte sie ja nicht, so
nahe wie sie der Türe stand. Und wenn er einmal mit seinem Baß
brummte, dann hörten sie ihn ganz sicher.

		Per rieb ein Zündhölzchen an, jetzt war es unmöglich, ungesehen
an ihm vorbeizukommen. Blenda bedeutete ihm mit dem Finger, sich
still zu verhalten.

		»Horchst du?« flüsterte er.

		Ziemlich verblüfft sah er aus, aber ganz still auf den Zehen
ging er. Blenda konnte jetzt wieder hören, was drinnen gesprochen
wurde.

		»Sssackerlot – im übrigen meine ich, daß das etwas für die
Herren wäre. Denn mittellos wird doch Se. Gnaden sie nicht
zurücklassen, da sie ja doch seine Tochter sein soll –«

		»Ich verzichte auf meine ohne Zweifel glänzenden Aussichten und
lasse die Bahn Cousin Wilhelm frei –«

		»Nein, ich bitte, ich bitte! Mir genügt es vollkommen, daß ich
heute beim Mittagessen die Kleine fast Roger auf den Schoß
gescheucht hätte. Im übrigen muß ich sagen, daß eine derartige
Verbindung – sei es zur Rechten oder zur Linken – meine überaus
entwickelte Moral verletzen würde!«

		»Bravo, bravo!«

		»Wovon sprechen sie?« flüsterte Per. Seine [bookmark: page156] großen Augen standen
gestielt und blinzelten verwirrt.

		»Ich bitte, das ist mein vollkommener Ernst. Die Sache ist
nämlich die, daß die Verwandtschaft zwischen mir und der
betreffenden jungen Dame von ziemlich unklarer Natur ist. Einige
halten dafür, daß wir Vetter und Base sind, während hinwiederum
andere leider die Existenz eines weit intimeren Blutbandes
insinuieren wollen. Papa und unser verehrter Herr Onkel sollen
nämlich in der Gunst der schönen Mimi Nebenbuhler gewesen sein. Und
wenn auch Onkel den Sieg davontrug –«

		»Sssackerlot,« hustete Johnsson.

		»Folglich riskiere ich, daß eine Liaison zwischen mir und
Schön-Blenda in die Rubrik –«

		Heftig, schwer, blindwütig wie ein Stier warf Per sich an die
Türe, schlug sie ein oder auf und brach zwischen den lachenden
Dreien ein, dem Alten und den beiden Jungen, die in Tabaksrauch und
Punschdampf gehüllt dasaßen. Blenda hörte Rufe, donnernde
Faustschläge auf die Tischplatte, Pers grollenden wütenden Baß,
Fragen, Flüche.

		In dem schwachen Schein der Lampe sah Blenda den Querbalken, der
zwischen dem Dachgestühl ging. Sie konnte nie über den Boden gehen,
ohne einen ängstlichen Blick auf diesen Balken [bookmark: page157] zu werfen. Vor
vielen, vielen Jahren hatte sich jemand daran erhängt – wer es nun
war.

		Sie bekam Angst. Die Mundwinkel zogen sich hinab –

		Eine scharfe Stimme durchschnitt den Lärm drinnen:

		»Wer zum Teufel kann wissen, daß die Kleine dasteht und
horcht!«

		Blenda schrie auf und lief davon.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Per, Blenda und Jakob.

		Per Hyltenius ließ sich nicht abspeisen, er ließ sich durch
keine Erklärung, keine Entschuldigung beruhigen, er ließ überhaupt
nicht mit sich reden. Er war vom Geist der Raserei besessen.

		»Was zum Kuckuck willst du denn, daß wir tun? Öffentlich Abbitte
leisten?«

		Nein, nein, das hieße ja nur das Mädchen von neuem
demütigen.

		Was wollte er also? Sollten sie alles für ein Mißverständnis
erklären? Oder sollten sie sagen, daß sie zuviel getrunken hatten?
Oder was in drei Teufels Namen wollte er, daß sie taten?

		Sie waren bereit so zu handeln, wie er es für das Beste hielt.
Denn sie schämten sich ja, wenn [bookmark: page158] sie auch nicht umhin konnten, zu
betonen, daß die kleine Horcherin selbst die größte Schuld an der
unangenehmen Geschichte trage. Gar nicht von Per zu sprechen, der
auch den Verstand hätte haben können, sie beizeiten zu warnen.

		Aber Per war unmöglich. Er war ganz außer sich. Zum Schluß baten
sie ihn höflichst, sich zu trollen und sie in Frieden zu lassen.
Das tat er auch. Er ging geradeswegs zu Ihro Gnaden. Er fegte den
Pfarrer aus dem »Kabinett der Baronin« und schlug die Türe hinter
ihm zu.

		»Per, was ist denn? Du siehst ja ganz verstört aus! Ach, wie du
mich erschreckt hast.«

		Ja, Per war für den Augenblick nicht imstande, irgendwelche
Rücksichten zu nehmen. Hals über Kopf und ohne jede Beschönigung
erzählte er Ihro Gnaden den peinlichen Vorfall. Die Dompropstin
konnte nicht glauben, daß es wahr sei. Ganz sicher hatte Per sich
verhört –

		»Willst du, daß ich dir die liederlichen Schandgeschichten
dieser Kerle Wort für Wort wiederhole?«

		Nein, um Gottes willen! Ach, daß Roger auch so unbedacht war!
Und Per so rücksichtslos – ihr Herz war ja nicht stark, das wußte
er. Aber wann dachte er wohl an andere! Und was wollte er, daß die
Dompropstin tue?

		Ja, jetzt konnte Per klaren Bescheid geben. Er [bookmark: page159] wollte, daß die
Gnädige die beiden Schuldigen augenblicklich aus Rogershof
fortschicke –

		»Bist du verrückt, Per! Heute abend? Das geschieht nicht! Was
sollten wir Onkel Roger sagen?«

		»Er dürfte sie nicht vermissen. Aber ist es dir peinlich, ihnen
den Laufpaß zu geben, so kann ich ja Onkel selbst bitten –«

		Vor dieser furchtbaren Drohung mußte die Dompropstin
kapitulieren. Sie erkannte deutlich, daß Per sonst etwas
Unerhörtes, etwas Schreckliches anstellen würde, so vollkommen de
Sars-besinnungslos, wie er in seinem Zorn war. Oh, welcher Skandal
und welche nicht gutzumachende Schädigung der Hylteniusschen
Interessen!

		Die Dompropstin ließ also ihren Sohn und Schwiegersohn
in spe rufen. Nach einigen ernsten,
aber ziemlich allgemein gehaltenen Vorwürfen brachte sie Pers
Verlangen vor.

		Herrgott – sonst nichts? Hätte Per das gleich gesagt, anstatt
wie ein Stier zu brüllen, so säßen die Herren Roger und Wilhelm um
diese Zeit schon im Stadthotel oder wären doch zumindest auf dem
Wege dahin.

		Die Dompropstin seufzte erleichtert auf.

		»Ja, liebe Kinder, ihr seid furchtbar leichtsinnig und
unbedacht, aber man kann wenigstens ein vernünftiges Wort mit euch
sprechen. – Paßt [bookmark: page160] jetzt nur auf, daß die Laternen
ordentlich angezündet werden, Und fragt, ob Niels auch ganz
nüchtern ist.«

		 

		Im Inspektorflügel, in ihrem Schlafzimmer, saß
Frau Enberg – ach du großer Gott! – sie saß im Lehnstuhl, und vor
ihr lag Blenda auf den Knien, weinend, aufgelöst, den Kopf in Tante
Luises Schürze verborgen.

		Was gab es denn? War es deshalb, weil Jakob fortreiste? – Nein,
nicht? Hatte sie etwas zerschlagen? Oder hatte die Dompropstin
etwas gesagt? Oder hatte jemand anderer etwas gesagt? – Ja ja! –
wer hatte etwas gesagt? Und was?

		Aber es war unmöglich, eine verständliche Antwort aus dem
Mädchen herauszukriegen. Frau Enberg fürchtete beinahe, die Kleine
habe sich verleiten lassen, vom Wein zu kosten. Sie fühlte sich so
furchtbar heiß an. Wie immer: ein Glas Milch konnte nicht schaden.
Das pflegt zu beruhigen.

		Sie hob sie auf und führte sie zum Bett.

		»Lieg jetzt still, Kind. Ich hole dir ein Glas Milch.«

		Blenda lag ganz still; sowie Frau Enberg das Zimmer verlassen
hatte, hörte sie sogar zu weinen auf. Man kann nicht denken, wenn
man weint; es ist schon so schwer genug. Und sie mußte [bookmark: page161]
nachdenken, versuchen sich klar darüber zu werden, was ihr
zugestoßen war.

		Sie hatten von Mutter gesprochen. Mutter – Mutter? Mutter war
tot, und Mutter hatte Mimi geheißen, das wußte Blenda. Aber das
sagte so wenig. Mutter – Mimi – Mutter? Das sagte gar nichts.

		Nun, aber was hatten sie über Mutter gesagt? Blenda konnte sich
nicht erinnern, daß sie etwas über Mutter gesagt hatten. Ja, daß
sie schön war. Und das hatten sie so häßlich gesagt.

		Jetzt begriff Blenda, was so häßlich gewesen war. Sie hatten
über Mutter, die doch tot war, gelacht. Und von Blenda hatten sie
gesprochen – so wegwerfend gesprochen, weil – weil ihre Mutter die
schöne Mimi war, die Onkel und er, des andern Vater –

		Und sie waren gemein gewesen, gemein, gemein! Warum wäre Per
sonst so furchtbar zornig geworden?

		»Da, mein armes Würmchen, trinke jetzt die Milch, dann wird dir
besser. Das ist gerade der Mühe wert, zu weinen, weil junge Hunde
kläffen. Sei doch vernünftig. – Ich kann dir sagen, daß Niels
gerade dabei ist, anzuspannen, und in einer kleinen Weile fahren
die feinen Herrchen in die Stadt. Dann sieht man sie wenigstens
nicht mehr!«

		[bookmark: page162]
»Sie fahren?«

		»Ja, Herr Per und die Dompropstin selbst sollen sie
fortgeschickt haben.«

		Frau Enberg hatte die ganze Geschichte von der Köchin, und die
Köchin hatte sie von Lena, die zugehört hatte, als die Dompropstin
Fräulein Siedel den Vorfall erzählte.

		»Sei jetzt gescheit, Blendachen! Wer wird darnach fragen, was
zwei solche Laffen zusammenquatschen – wenn sie gut gegessen und
getrunken haben. Und daß Johnsson mit allen erdenklichen
lügenhaften abscheulichen Geschichten vollgepfropft ist, das weißt
du doch selbst, Kind.

		Übrigens will ich dir sagen, Blendachen, es ist nun einmal so,
wenn solche junge Hähne – ja weiß Gott, die alten auch! – wenn die
bei ihrem Punsch oder irgendwelchem anderen Gesöff beisammensitzen,
dann kann man sicher sein, daß die gemeinsten Geschichten
aufgetischt werden. Und da haben sie vor nichts Achtung, nicht vor
dem Höchsten und nicht vor dem Geringsten. Und so sind sie, einer
wie der andere.«

		»Jakob nicht!« schluchzte Blenda.

		»Nein, wenn ich das wüßte –« kam es etwas unbeherrscht von
Jakobs Mutter.

		»Und Per auch nicht – sag?«

		»Ich glaube wirklich, daß Herr Per in dieser Hinsicht besser ist
als die meisten. Und ich muß [bookmark: page163] sagen, Schneid, hat er, Herrgott, wie er
sie alle geschuhriegelt hat.«

		Blenda setzte sich auf.

		»Ja?«

		»Ein Hasenfuß ist der nicht. Ich glaube wahrhaftig, er hat sich
die Dompropstin auch vorgenommen. Und das kann ihr in gewisser
Weise nicht schaden.

		Ja, das heißt, ich hoffe von Herzen, daß er sich nicht vergessen
hat!«

		»Er ist doch riesig –« sagte Blenda zögernd.

		Und das rechte Wort fand sie nicht.

		»Aha – da kommt der Wagen.«

		Frau Enberg trat ans Fenster.

		»Der Landauer sogar. Das wäre nicht gerade nötig gewesen. Und da
kommt schon Vickberg mit den Nachtsäcken. Ja, ja, diesmal haben die
Herren hier kein Quartier bekommen. Ich darf auch nicht vergessen,
Lena zu sagen, daß sie – Da kommen sie schon! Herrje, ich sehe
förmlich, wie sie die Ohren hängen lassen. Und schau, schau, wie
dieses alte Aas, der Vickberg, scherwenzelt – der bückt sich auch
zehnmal für einen Groschen! – Aber mir scheint gar, es sind drei –
wer kann der dritte sein? Ach, du wirst sehen, das ist der
Rechtsanwalt! So so, der bleibt auch nicht über Nacht? Heute haben
wir nicht viele Gäste. ...

		[bookmark: page164]
Und da kommt Jakob.«

		»Kommt er her?«

		»Ja, ich verstehe gar nicht, wo er den ganzen Abend gesteckt
hat.«

		»Er ist bei Sr. Gnaden gewesen. Glaubst du, Tante, daß er etwas
weiß? Davon?«

		»Bei Sr. Gnaden? Nein, dann wird er wohl nichts wissen. – Aber
was in aller Welt hat er bei Sr. Gnaden zu tun?«

		»Das weiß ich nicht. Ich habe nur gehört, daß Onkel mit dem
Rechtsanwalt und mit Jakob sprechen wollte.«

		»So so! Man wird schon sehen, der Baron stellt wieder irgend ein
Unheil mit dem Jungen an. Aber dann will ich auch Hans heißen, wenn
ich nicht –«

		»Hast du Blenda hier, Mutter? Lena sagte, daß sie hier ist.«

		»Du bist ja ganz außer Atem? Was hast du denn vorgehabt?«

		»Ich? – Ja, wenn du das wüßtest – dann wüßtest du beinahe mehr
als ich selbst. Wo hast du also Blenda? Herrgott, das Bündel dort
im Bett? Warum liegst du so da? Bist du krank? Weinst du?«

		»Herrgott, so laß doch das Mädchen in Frieden –«

		»Fällt mir gar nicht ein. Was ist denn mit ihr?«

		[bookmark: page165]
»Ach, sie hat zufällig gehört, wie diese feinen Herren schlecht
über ihre Mutter geredet haben. Sie hatten natürlich zuviel
getrunken, aber es tut doch auf jeden Fall weh. ...

		Nein, aber jetzt sei so gut und erzähle du, was geschehen ist.
Sei so gut, lieber Freund! Seine Gnaden soll ja mit dir gesprochen
haben?«

		»Allerdings. Aber zuerst muß ich dir einen Auftrag von der
Dompropstin ausrichten. Es ist mir zwar nicht besonders angenehm,
ihn zu überbringen, aber ich muß wohl –«

		»Was redest du da? Du kannst einen ja zu Tode erschrecken,
Junge!«

		»Sage deiner Mutter, sagte sie, daß wenn sie vielleicht zufällig
ein überschüssiges Federpolster hat, so könnte sie mir es ja statt
des Strohsackes geben, den ich heute nacht hatte –«

		»Das ist nicht wahr! Wie kannst du das sagen!«

		»Ja, jetzt habe ich es bestellt. Und jetzt kannst du machen, was
du willst, Mutter. Wäre ich du, ich täte nichts dergleichen,
sondern ließe sie ganz ruhig heute nacht auch auf dem Strohsack
liegen –«

		»Das ist doch das Schändlichste, was ich je gehört habe. Wo ich
doch selbst aufgebettet habe –«

		Und Frau Enberg stürzte zur Türe hinaus – gekränkt, empört.

		Aber Jakob lachte.
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»Ja, wenn ich jetzt nicht Schopfbeutler und Ohrfeigen bekomme, dann
weiß ich, daß Mutter die Kunst verlernt hat!«

		»Jakob, war das nicht wahr? Hast du die Tante zum besten
gehalten?«

		»Ich weiß nicht, woher ich es hatte, es flog mir so durch den
Kopf. Aber hätte ich mir nicht etwas ganz Gräßliches ausgedacht,
dann hätte ich Mutter nicht wegbekommen, und hätte ich Mutter nicht
wegbekommen, so –«

		»Nein, was tust du da! Laß mich gehen!«

		»So hätte ich dich nicht küssen können!«

		»Das darfst du so auch nicht. Laß mich gehen, hörst du.«

		»Ich muß dir etwas erzählen.«

		»Nein, du sollst nicht auf dem Bett sitzen. Geh fort!«

		»Mir ist heute abend etwas passiert – das ist so merkwürdig –
ja, ich weiß nicht, was du tun wirst, wenn du es hörst –«

		»Es interessiert mich aber gar nicht! Gar nicht! – Ja, laß
nur!«

		»Es interessiert dich gar nicht, was mir passiert ist? Wenn ich
dir sage, daß es so merkwürdig ist?«

		»N–n– nein – du interessierst dich auch nicht dafür, was mir
passiert ist. Du fragst nicht einmal –«

		»Ich habe nicht gefragt?
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Also gut, erzähle du zuerst deines, dann werde ich meines erzählen.
– Nun, was war es also?«

		»Das sage ich nicht.«

		»So? Ja, warum willst du denn dann, daß ich dich frage?«

		»Du hast doch gehört, was Tante sagte.«

		»Ja was denn? Sie sagte, daß du etwas Unangenehmes gehört hast.
War es dieser Galgenstrick Roger oder sein Cousin? Beide? Was haben
sie also gesagt?«

		»Sie haben schlecht von Mutter gesprochen.«

		»Von deiner Mutter? Was haben sie also gesagt?«

		»Glaubst du vielleicht, ich will es noch einmal wiederholen?
–«

		»Das sind mir saubre Kumpane. Aber jetzt sind sie ja Gott sei
Dank fortgefahren, und Friede sei mit ihnen! Soll ich dir jetzt
meines erzählen?«

		»Laß mich gehen!«

		»Ich rühre dich ja nicht an. Ich frage, ob ich dir jetzt meines
erzählen soll? Willst du, willst du, willst du? Du kannst glauben
–«

		»Laß mich! Du sollst nicht hier sitzen!«

		»Nein, aber Blenda – was hast du denn? Willst du wirklich nicht,
daß ich dir's erzähle?«

		»Nein.«

		»Ach, wie du redest. Wo ich doch Mutter fortgelockt [bookmark: page168] habe, nur
damit du die erste bist, die allererste, die es erfährt –«

		»Ich will nicht, hörst du!«

		»So.«

		Er setzte sich auf den Boden vor das Bett in derselben Stellung,
die er neben der Pritsche in der Jagdhütte einzunehmen pflegte.

		Er war sehr müde – und ein Mühlrad ging ihm im Kopf herum. Es
war recht schön, ein Weilchen ganz still und stumm dazusitzen in
der Dunkelheit.

		Wenn er nur verstehen könnte, wodurch er Blenda geärgert hatte!
Was hatte er getan, oder was hatte er gesagt? Nein, das konnte er
nicht begreifen. Aber daß er sie gründlich geärgert hatte, das war
offenbar. So abscheulich pflegte sie nie zu sein, nein, so
abscheulich war sie nie gewesen.

		Nun, es würde wohl vorübergehen.

		Es war schön, still neben ihr zu sitzen und zu denken – nein,
gar nicht zu denken, den Kopf an den Bettrand zu lehnen und so
hinzudämmern. Wenn sie doch nur ihre Hand auf sein Gesicht legen
wollte.

		Aber daß er sie nicht küssen sollte! O die boshafte kleine Kröte
–

		Er richtete sich auf.

		»Blenda, ich weiß, daß du nichts von mir wissen willst. Aber
wenn schon sonst nichts – küssen darf ich dich doch!«

		[bookmark: page169]
Er wartete keine Antwort ab, er nahm sie und hielt sie
gefangen.

		»Weißt du, wie viele, viele Male ich dich geküßt habe? Dich
geküßt wie jetzt – wie jetzt – ich habe dich geküßt, wenn du
schliefst. Liebes, Liebes – aber du wolltest nicht aufwachen –
wolltest du nicht? Ich glaube, du bist oft aufgewacht – aber du
hast dich verstellt. Warst du nicht wach, sag? Hast du dich
geschämt, sag? Ich habe dich geküßt, wie jetzt – jetzt –«

		Er fühlte, daß sie verweint war, ganz verweint.

		»Aber was hast du denn, Blenda? Willst du mir nicht sagen, warum
du so traurig bist? Wirklich über das, was sie sagten, die
dort?«

		Sie schnellte sich von ihm ab.

		»Laß mich gehen!«

		»Sei doch nicht dumm! Wenn du wüßtest, was ich weiß, dann
würdest du alles andere vergessen. Aber jetzt bist du wirklich so
abscheulich gewesen, daß ich noch gar nicht weiß, ob du es zu hören
bekommst –«

		Er stützte die Ellenbogen auf den Bettrand, den Kopf in die
Hände.

		»Blenda – hörst du zu? – ich will es dir ins Ohr sagen –

		Weißt du noch – weißt du noch, wie dein Vater sagte, wir beide
sollten –? Und damals glaubte ich dir nicht, und du glaubtest es
selbst auch nicht, [bookmark: page170] wenn du es auch sagtest – und Mutter
wollte mich fortschicken?

		Aber wenn es nun wahr ist, Blenda – liebe, liebe –«

		Er schloß die Augen, er wartete darauf, daß sie sein Gesicht
berühre.

		»Hat Onkel gesagt, daß wir heiraten sollen?« fragte sie. »Hat er
es auch zu dir gesagt?«

		Er bejahte langsam, enttäuscht.

		»Ach, er redet ja nur so. Wir können doch nicht heiraten – wir
sind doch Kinder.«

		»Wir werden schon älter.«

		»Wie es dann ist, das kann man nicht wissen. Wo Onkel doch so
launenhaft ist.«

		»Was geht das uns an, ob er launenhaft ist? Oder willst du nur,
weil er will?«

		»Willst du denn?«

		»Ach, wie dumm du bist.«

		»Ja, aber deine Mama sagt, wenn du ein armes Mädchen heiratest,
wirst du sehr unglücklich. Denn du kannst dich nicht einmal selbst
erhalten.«

		»Mutter weiß aber das Letzte nicht.«

		»Welches Letzte? Hat Se. Gnaden heute abend etwas Besonderes
gesagt?«

		»Ja – aber das ist ja gleich.«

		»Willst du es nicht sagen? Vorhin hast du ja darauf gebrannt, es
zu erzählen.«

		»Ja – aber jetzt habe ich die Lust verloren.«

		[bookmark: page171]
»Ich verstehe schon, daß du auf mich böse bist. Aber da kann ich
nichts dafür. Ich kann nichts dafür, daß ich traurig bin.«

		»Nein, du kannst nichts dafür.«

		Aber es machte ihn wahnsinnig zu denken, daß diese Stunde
verscherzt war, zu nichts geworden, zu etwas Langweiligem und
Alltäglichem – diese Stunde!

		Und warum?

		»Es ist doch merkwürdig, daß du nicht sagen kannst, was dich
eigentlich so betrübt hat! Was hast du denn gehört? Du hast
natürlich falsch gehört. Es war gewiß gar nicht so schlimm.«

		»Falsch! Wo ich doch jedes Wort gehört habe.«

		»Und das konnte dich so traurig machen, daß –? Ich bin ganz
überzeugt, daß du nicht verstanden hast, was sie sagten, du kannst
doch gar nicht verstehen, was solche Kerle zusammenschwätzen! Und
es war gewiß nicht so schlimm wie du glaubst –«

		»Nicht?« Sie setzte sich im Bett auf. »Wie kannst du das sagen,
wo du doch gar nicht dabei warst? Glaubst du vielleicht, Per wäre
so furchtbar böse geworden, wenn es nichts Schlimmes gewesen
wäre?«

		»Per?«

		»Ja, er stand doch neben mir – wir waren hinaufgegangen, um mit
Johnsson zu sprechen. Und [bookmark: page172] Per stürzte zu ihnen hinein, und ich
glaube beinahe, er hat sie geschlagen. So böse war er! Und er hat
auch durchgesetzt, daß sie augenblicklich aus dem Hause
mußten.«

		»Ach was – so böse war er?«

		»Ja, – alle sind nicht so wie du, nehmen es nicht so wie du!«
verbesserte sie sich.

		»Wie nehme ich es denn?«

		»Ach, du meinst eben, die Leute können zu mir sprechen und sich
gegen mich betragen wie sie wollen!«

		»Meine ich das? – Aber ich wußte doch gar nicht, was sie gesagt
hatten.«

		»Natürlich, aber darum brauchtest du eben nicht zu sagen, daß es
nicht so schlimm war.«

		»Das war dumm von mir, Blendali. Das war dumm, furchtbar
dumm!

		Aber wenn du doch weißt, daß ich an etwas ganz anderes dachte.
Und wenn du erst weißt, was es ist, woran ich denke –«

		»Per hätte vielleicht auch an etwas anderes denken können. Und
dann hätte ich dastehen müssen und hätte mir ihre Gemeinheiten
anhören können. Und sie sind gemein gegen mich gewesen, heute
morgen und –«

		Jakob erhob sich hastig.

		»Ja, ja.«

		»Wohin gehst du?«

		[bookmark: page173]
»Ich gehe Mutter suchen.«

		»Bist du böse?«

		»Nein, aber Mutter wird wohl böse sein.«

		Blenda hörte ihn gehen – er schlug die Türen nicht zu, er ging
ganz ruhig. Aber böse war er doch auf jeden Fall.

		Er war eigentlich komisch, Jakob! Auf sie war er böse, aber für
die, die sich so schmählich gegen sie benommen hatten, fand er kaum
ein scharfes Wort. – Wenn man da an Per dachte!

		Blenda hüpfte aus dem Bett und eilte zum Fenster. Sie wollte
sehen, ob Jakob noch im Hofe war. Aber sie konnte ihn nirgends
entdecken.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Die Dompropstin fährt in die Kirche und findet da Erleuchtung –
Viertes Scharmützel.

		Die Dompropstin hatte eine sehr schlechte Nacht verbracht und
war nach einem Schlaf von einigen wenigen Stunden zu Kümmernis,
Ärger, Kopfweh und Sodbrennen erwacht.

		Sie konnte Per nicht verstehen – so – so grossier zu sein! Tellement gros! Sich nicht in eine kleine
Unannehmlichkeit fügen zu können, nicht darüber hinwegzugehen,
wegen einer reinen Lappalie solchen Lärm zu schlagen. Und in die
heftigsten Worte gegen seine eigene Mutter auszubrechen! – Roger
hatte bestimmt nicht so unrecht mit seiner Vermutung:

		[bookmark: page174]
»Er ist ganz sicher in das Mädchen verliebt, Pierre le grand. Er benimmt sich ja wie der
melodramatischste primo amoroso!«

		Ach – die Dompropstin mußte wirklich lächeln. Es war zu komisch,
Pierre le grand – oder richtiger
le gros! – verliebt in ein kleines
Gänschen, das wohl noch gar nicht mit der Schule fertig war.

		Ja, damit konnte man ihn aufziehen! Ihro Gnaden fühlte eine
wahre innere Befriedigung bei dem Gedanken an die Rache, die sie
nehmen wollte. Viele kleine scharfe scherzhafte Worte, viele
Nadelstiche – Per hatte ja solche Angst, ins Lächerliche gezogen zu
werden.

		Verliebt, und noch dazu unglücklich verliebt – denn das Mädchen
war ja schon so gut wie verlobt. Pauvre
Pierre! Aber weiß Gott, das schadete ihm gar nichts! Die
Jugend braucht ab und zu eine kleine Desillusion. Dann kommt jene
Demut, die sowohl in dieser Welt wie in einer besseren passend und
notwendig ist.

		Die Dompropstin seufzte andächtig.

		Hierauf nahm sie ihr Frühstück in Sara Siedels angenehmer und
anspruchsloser Gesellschaft. Und in dieser selben Gesellschaft fuhr
sie zur Kirche, um den guten Pfarrer predigen zu hören.

		Während Ihro Gnaden jetzt in der freiherrlichen Bank saß und des
Pfarrers fromme und beredte [bookmark: page175] Auslegung des Tagestextes genoß – es war
der sechste Sonntag nach Trinitatis: die Gerechtigkeit der
Pharisäer – machte ihr Inneres, ihre Vorstellungen und Absichten,
eine merkwürdige Veränderung durch; ob zum besseren oder zum
schlechteren, dürfte schwer zu entscheiden sein.

		Ihre Gedanken beschäftigten sich noch immer mit ihrem Sohne Per.
Und insofern war ihr Sinn milder geworden, als sie nicht mehr daran
dachte oder zum mindesten keine besondere Lust mehr verspürte, den
Sohn zu demütigen.

		»Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet,« sprach der
Geistliche von seiner Höhe. Und gerade dasselbe dachte die alte
Dame in der Rogershof-Bank. Denn war es nun wirklich so, daß Per
sich durch eine allerdings törichte, aber innige und warme Neigung
hatte verleiten lassen, die Partei des jungen Mädchens gegen seinen
Bruder, ja gegen seine eigene Mutter zu ergreifen, durfte man ihn
deshalb verurteilen? Und sollte man wohl das ernste Gefühl eines
jungen Mannes verhöhnen und ins Lächerliche ziehen?

		Nein, gewiß nicht. Und am allerwenigsten durfte seine Mutter
suchen, die tieferen Gefühle des Sohnes zu bekämpfen – denn ach,
wie leicht kann nicht eine solche Desillusion die Jugend kalt,
frivol, starrsinnig, verhärtet machen!

		Ach ja, ach ja!

		[bookmark: page176]
Überdies – das Mädchen war allerdings bedeutend jünger als Per,
mindestens vierzehn, fünfzehn Jahre, aber man hatte schon größere
Altersunterschiede gesehen. Und wenn auch in bezug auf Geburt und
derlei ernstere Einwände erhoben werden konnten, so – wie der gute
Pfarrer jetzt eben sagte: Nicht auf das Äußere sollt ihr sehen,
sondern auf das Innere – ach ja! Hatte nicht sie selbst, Julia
Bernhusen de Sars, einem Bürgerlichen ihre Hand gereicht? Und nie,
nie – oder wenigstens höchst selten hatte sie diesen Schritt
bereut.

		Nein, von einem höheren Standpunkt betrachtet, nahm sich eine
Verbindung zwischen Per und Blenda durchaus nicht so unmöglich
aus.

		Und eines stand fest: Kam eine solche Verbindung zustande, ja,
dann mußte Bruder Rogers »letzter Wille« sich in die
Schreibtischlade verkriechen. Björner hatte ja etwas von einer
Klausel gesagt. Und übrigens, so lichterloh verrückt konnte er wohl
doch nicht sein, daß er einem wildfremden Jungen sein Hab und Gut
hinterließ! Blenda konnte natürlich unter allen Umständen des
unvergleichlich größeren Teils der Verlassenschaft sicher sein.

		Und dann, meine gute Luise Enberg –

		»Denn außen sind sie wie weißgetünchte Grüfte –« donnerte der
Pfarrer in einem Anfall von hohem Enthusiasmus.

		Die Dompropstin mochte die Geistlichen, die zuviel [bookmark: page177] schreien,
nicht. Aber abgesehen davon war es wirklich wunderbar, wie gut
seine Worte zu ihren Gedanken paßten. Denn war Luise Enberg nicht
ein richtiger Pharisäertypus? Äußerlich so freundlich, so
aufmerksam, so demütig: Ew. Gnaden hin und Ew. Gnaden her – und
dann in ihrem Herzen so voll schmählicher Berechnung, voll
treuloser List!

		»Aber der Herr wird deine Ränke zuschanden machen,« murmelte die
Dompropstin ein wenig pathetisch, indem sie sich erhob, um den
Psalm zu singen. – –

		»Wie gefällt dir eigentlich die kleine Blenda?« fragte sie Sara
Siedel, als sie auf dem Heimweg waren.

		»Ach wissen Sie, Tante, das ist ein recht unsympathisches
Mädchen –«

		»So–o – wirklich – und ich habe geglaubt, ihr vertragt euch ganz
gut, nach deinen süßen Mienen zu urteilen, liebe Sara.

		Nun, aber glaubst du, daß sie so sehr an den jungen Mann – den
Jakob – attachiert ist?«

		»Ja, das nehme ich an –«

		»Annehmen – liebe Sara, wie kann man ohne weiters etwas
Derartiges annehmen? Das ist gerade wie Roger: er nimmt an, daß sie
sich heiraten wollen, und darauf basiert er sein verrücktes
Testament. Aber heutzutage will die Jugend selbst [bookmark: page178] ein Wörtchen
dreinreden. Und ich für mein Teil habe nicht die geringste Neigung
zwischen diesen beiden bemerkt –«

		»Sie haben also nicht gehört, Tante, was man sagt –?«

		»Sagt! Wer sagt? Die Dienstleute vielleicht? Nein, meine beste
Sara, es fällt mir gar nicht ein, solchem Klatsch die geringste
Aufmerksamkeit zu schenken. Du überraschst mich, Sara.

		Nebenbei, mir ist es ja gleichgültig. Ich will nur hoffen, daß
mein armer Per nicht von irgend einer unglückseligen Passion
ergriffen ist. Das würde mich wirklich betrüben –«

		»Per? Was sagen Sie, Tante? Per und Blenda? Mais c'est tout à fait incroyable! Sie – ein Kind
–«

		Die Dompropstin musterte ihre Begleiterin, die Hohemesse-Miene
verflüchtigte sich und machte einem recht ausgelassenen und
maliziösen kleinen Lächeln Platz.

		»Neben dir, liebe Sara, erscheint sie allerdings recht kindlich.
Aber ich glaube nicht, daß das die Möglichkeit einer Verliebtheit
von seiten Pers beeinträchtigt. Eher umgekehrt!«

		»Ja, in diesem Fall bedauere ich Per. Sie ist geradezu
unheimlich kokett.«

		Die Dompropstin lächelte schalkhaft.

		[bookmark: page179]
»Sara, Sara! Warum siehst du den Splitter in deiner Schwester
Auge?«

		 

		Die Laune der alten Dame, die sich während des
Hochamts so wesentlich gebessert hatte, erlitt leider gleich nach
der Rückkehr nach Rogershof einen starken Stoß. Sie wollte Blenda
sprechen und schickte darum Sara aus, um das Mädchen zu suchen.
Aber Sara kehrte allein zurück.

		»Liebe Tante – ja richtig, Blenda konnte ich nicht finden – ich
mußte gleich kommen, um Ihnen zu erzählen, Tante – ach, welche
furchtbare Neuigkeit! Und wir, die wir ganz ahnungslos waren!«

		Sara rang die Hände und seufzte schwer; es waren dies die
einzigen Zeichen tiefer Rührung, die sie für den Augenblick
aufbringen konnte. Auf die Dompropstin machte es jedoch einen
genügend unbehaglichen Eindruck.

		»Gestern abend, als wir glaubten, daß Onkel und Abraham Björner
Schach spielten, wissen Sie, Tante, was sie da taten? Onkel
unterzeichnete sein Testament!«

		»Wer hat das gesagt?«

		»Der Inspektor! Er kam gerade aus dem Kontor und übergab mir
einen Brief. Ja, hören Sie nur, Tante! Ich kannte die Schrift gar
nicht, weshalb ich den Brief auch sofort öffnete: von [bookmark: page180] Abraham
Björner! Sie können sich denken, Tante, daß ich im höchsten Grade
erstaunt war und den Brief sofort lesen wollte. Aber da merke ich,
daß dieser Mensch noch immer dasteht und mich anglotzt. Um etwas zu
sagen, frage ich nach Blenda. Und können Sie sich denken, Tante,
was dieser gräßliche Mensch sich erlaubt zu antworten? ›Ja, wo soll
der Deckel sein, wenn nicht auf dem Topf? Sie ist wohl mit Jakob.
Fräulein wissen doch, daß sie jetzt ein Paar werden sollen. Das
steht im Testament Sr. Gnaden.‹

		Ich war ganz paff. – ›Was meinen Sie? Testament?‹ fragte ich.
›Herrgott, wissen Fräulein nicht, daß Se. Gnaden gestern sein
Testament unterzeichnet hat? Ich und Vickberg hatten die Ehre,
Zeugen zu sein –‹.«

		»Was schreibt Björner? Nein, gib her.«

		Ihro Gnaden riß Sara ohne weiteres den Brief aus der Hand. Und
las:

		 

		Liebe Sara!

		Leider muß ich Sie bitten, der Frau Dompropstin in schonender
Weise mitzuteilen, daß das, was wir gefürchtet haben, tatsächlich
eingetroffen ist. Baron Roger hat gestern abend ein Testament
zugunsten von Jakob Enberg und Blenda unterzeichnet. Außer dem
Testator und dem Unterzeichneten war Herr Enberg selbst, sowie
Inspektor Hallig und der Bediente Vickberg anwesend. [bookmark: page181] Ich sprach
den Wunsch aus, Ihro Gnaden zu rufen oder wenigstens in Kenntnis zu
setzen, aber dies wurde mir kategorisch verweigert. Ich wollte
natürlich Ihro Gnaden schon gestern abend verständigen, aber wurde
davon durch ein Versprechen abgehalten, das mir Baron de Sars so
gut wie abgezwungen hat.

		Ich bitte Sie, unserer lieben Tante den Ausdruck meiner
Verehrung, meiner warmen Teilnahme und meiner unveränderlichen
Ergebenheit zu übermitteln, und verbleibe, meine beste Sara,

		Ihr ergebener Vetter

Abraham Björner

		 

		Die Enberg hat ihn gekauft, er hat sich bestechen lassen.«

		»Abraham Björner? Nein, wissen Sie, Tante, das kann ich –«

		»Du! – du! – du! Glaubst du, ich sehe nicht, wie falsch du bist?
Du hast das Ganze angestiftet! Dir schreiben sie, das Gesindel, das
Pack –! Und das ist der Dank!«

		Lena, die sich zufällig in dem Gang vor dem gelben Saal
aufhielt, konnte die fliehende, weinende, arme Sara in ihren
offenen Armen auffangen. Fräulein Siedel war vor Schrecken ganz
außer sich und erschreckte ihrerseits wieder Lena und deren
Kameradinnen. Als darum die Dompropstin, die es bald satt hatte in
der Einsamkeit unter tauben [bookmark: page182] Möbeln zu tosen, in überaus heftiger und
anhaltender Weise zu klingeln begann, wagte niemand dem Rufe zu
folgen. Lena erklärte: sollte sie herein, dann, müßte sie auf dem
größten und bösesten Stier hereinreiten. Beda, Vilma und Agnes
verschwanden aus der Nähe der ratlosen Frau Enberg; die Köchin war
gerade schmutzig, Vickberg befand sich bei Sr. Gnaden. Und Toni
weigerte sich ruhig aber bestimmt, in irgendwelchen Kontakt mit der
Dompropstin zu treten.

		Der einzige, der seine Dienste freiwillig anbot, war Johnsson.
Aber da sein Zustand – vielleicht infolge der Gemütsbewegungen des
Vortags – schon jetzt, um zwei Uhr nachmittags, höchst eigentümlich
war, mußte man von seiner Mitwirkung absehen. Und Frau Enberg sah
sich gezwungen, sich in eigener Person nach den Wünschen von Ihro
Gnaden zu erkundigen.

		»Tun Sie es nicht,« bat Toni. »Sie wird sehr grob gegen Sie
sein. Und dann sind Sie wieder traurig. Warum sollen Sie traurig
sein, jetzt wo alles so schön ist? Wo Jakob ein solches Glück
widerfahren ist?«

		Aber das wütende Bimmeln der Glocke appellierte mächtig an Frau
Enbergs Gewissen. Sollte ein Gast in Rogershof vergebens die
Dienste der Hausleute anrufen? Nein, nicht, solange Luise Enberg
Arme und Beine hatte – übrigens, [bookmark: page183] mehr als zanken konnte ja Ihro
Gnaden nicht.

		Und pflichttreu und ängstlich betrat sie den Gang zum gelben
Saal. Aber vor der Tür des Gastzimmers stand Se. Gnaden.

		Frau Enberg blieb mäuschenstill stehen.

		Der Baron streckte den Zeigefinger nach ihr aus.

		»Nun, meine Beste, was will sie?«.

		Frau Enberg knixte.

		»Ihro Gnaden hat geläutet.«

		»So so, ja wir wollen uns selbst erkundigen, was Ihro Gnaden
wünscht. Ist schon recht, meine Beste. Adieu, adieu.«

		Frau Enberg knixte abermals, rührte sich aber nicht vom Fleck.
Sie beobachtete, wie Se. Gnaden höchst eigenhändig anklopfte, sie
hörte die ungeduldige Stimme von Ihro Gnaden: »So kommen Sie doch
endlich!«, und sie sah Se. Gnaden die Tür öffnen, eintreten und
wieder hinter sich zuschließen.

		Se. Gnaden um zwei Uhr auf den Beinen, allein, ohne Vickberg!
Und wie er aussah – so wunderbar feierlich und ruhig zugleich.

		Frau Enberg drehte sich langsam um. Und nun sie diesen
eigentümlichen Anblick, diese bedeutungsvolle Begegnung hinter sich
hatte, ging ein Schauer von ihrem Nacken über ihren Rücken.

		Sie sagte laut zu sich selbst:

		[bookmark: page184]
»Eins ist merkwürdiger als das andere. Wenn man an Jakob denkt –
den armen Jungen. – Es ist wahrhaftig so, daß man nicht das
mindeste begreift. Nicht das mindeste. Aber Ende gut, alles
gut.«

		 

		Als die Dompropstin anstatt eines mehr oder
weniger harmlosen dienstbaren Geistes ihren eigenen hochgeschätzten
Bruder eintreten sah, besänftigte dies ihren Groll in keiner Weise.
Es kam ihr mehr als wahrscheinlich vor, daß die Enberg oder irgend
ein anderes feindlich gesinntes Wesen Se. Gnaden eigens
herbeigeführt hatte, um den Ausbruch ihrer bösen Laune mit
anzusehen. Nun, das konnte er auch haben. Nur zu gerne! Aber
natürlich war es notwendig, bis zu einem gewissen Grade
Selbstbeherrschung zu zeigen. Die Schiffe durften nicht verbrannt
werden, wenigstens nicht alle.

		» Bonjour, ma chère sœur! Wie hast
du geruht?«

		Baron Rogers frischrasierte aber spröde Oberlippe kitzelte
unangenehm ihre Wange. Sie gab ihm einen recht kräftigen kleinen
Klaps, aber es gelang ihr gleichzeitig, ein Lächeln
hervorzuschrauben.

		» Je te remercie, mon cher frère.
Aber – pour dire la vérité – die
Nacht war abominable.«

		»Ach wirklich? Das tut mir leid –«

		»Ach bitte, Roger, bekümmere dich nicht darum! [bookmark: page185] Es ist ja so
natürlich, daß eine arme Frau, deren ganzes Leben eine einzige,
eine beständige Unruhe war, eine Kette von Enttäuschungen –«

		»Na na, aber Julia –«

		»Ja, ich möchte dich nicht aufregen, lieber Bruder. Ich hoffe,
daß du gut geschlafen hast.«

		»Ausgezeichnet! Ein gutes Gewissen, chère
Julie, ist das beste Ruhekissen –«

		»Ach, daß du wirklich diese Erfahrung hast, lieber Roger. Ich
glaubte, dein Schlaf sei meistens gut?«

		»Hihihi,« kicherte der Baron.

		Aber er erlangte rasch seinen würdigen Ernst wieder.

		»Ja ja, meine beste Julia, ich möchte gern mit dir einige Worte
über eine höchst wichtige Sache sprechen.«

		Die Dompropstin neigte den Kopf, markiert langsam. Sie nahm auf
dem Sofa Platz, mitten auf dem Sofa. Und mit einer Handbewegung
wies sie auf den großen Lehnstuhl.

		»Willst du Platz nehmen?«

		»Danke – ja ja – ja. Hm. – Ja, liebe Schwester, du gestattest,
daß ich gleich zur Sache spreche. Es ist das Testament, wovon ich
reden will. Ich hatte, wie du ja weißt, gedacht, es gestern zur
Verlesung zu bringen. Es ergaben sich jedoch gewisse
Schwierigkeiten – in betreff der Etikette, [bookmark: page186] die ich armer Einsiedler
total übersehen hatte. Ja, ich bin dir ganz besonders dankbar,
liebe Julia, es wäre verdammt peinlich gewesen –«

		»Aber ich bitte dich – darüber haben wir doch schon
gesprochen.«

		»Ja gewiß, hm. Ja, siehst du, liebe Schwester, hingegen hat uns
ja nichts gehindert, das von Herrn Rechtsanwalt Björner aufgesetzte
Dokument zu unterzeichnen, he? Na – ja ja – das geschah auch –
gestern abend. Und ich habe es für meine Pflicht gehalten, dies
meiner lieben Schwester zu notifizieren –«

		»Wirklich? Deine Güte und dein Zartgefühl überwältigt mich. Ich
darf also schon heute erfahren, was deine Knechte und Mägde bereits
gestern abend wußten –«

		»Was sagst du da? Meine Knechte und Mägde?«

		»Ich nehme an, daß dein – ja, ich weiß ja nicht, wie ich den
jungen Mann nennen soll – das Verhältnis zwischen euch ist mir ja
vollständig unbekannt – aber jedenfalls nehme ich an, daß er
augenblicklich seine Eltern unterrichtet hat, die ja zu deinem
Gesinde gehören. Und überdies war doch dein Bedienter und dein
Inspektor Zeugen.

		Wie du siehst, lieber Roger, bin ich nicht ganz unorientiert.
Trotz des Eifers, mit dem du dich beeilt hast, deine einzige
Schwester von diesem [bookmark: page187] wichtigen Schritt zu benachrichtigen, ist
es doch anderen gelungen, dir zuvorzukommen.«

		»So so – das konnte ich mir denken. Dieser verflixte Björner
–«

		»Das konntest du dir denken? Du hast also den guten Mann nicht
dafür bezahlt, mich ganz in Unkenntnis zu erhalten?«

		»Hihihi! Glaubst du, daß er sich bestechen läßt? Ja, siehst du,
das glaube ich auch. Das tun alle Juristen. Der Teufel hol sie!
Erinnerst du dich noch an den alten Fuchs, dem der Vater
fünftausend Speziestaler gab – ja, waren es nun Spezies?«

		»Roger! Du machst einen jämmerlichen Versuch, abzubiegen.
Beabsichtigst du mich mit alten Geschichten zu unterhalten?«

		»Du bist so verdammt hitzig, meine Beste! Aber ich bin ganz
ruhig. – Ich bin hergekommen, um dir meine Motive klarzulegen. Ich
will nicht, daß du glaubst, ich hätte in böser Albsicht –«

		»Es war natürlich sehr gütig von dir, mich hinters Licht zu
führen.«

		»Wenn nicht das, meine Beste, so war es wenigstens notwendig –
siehst du, Jule, es läßt sich nicht leugnen, daß du einen
unbegreiflichen Einfluß auf mich hast. Ich wußte genau, entweder
mußte ich dich bitten – hm – mich in Frieden zu lassen, oder auch,
ich mußte das [bookmark: page188] Geheimnis bis zuletzt bewahren und dir,
liebe Schwester, eine surprise
bereiten. Ich wählte die letztere Alternative. Ja – siehst du, du
hast mehrere Male in mein Leben eingegriffen, und einmal so fühlbar
–«

		»War es zum Schaden oder zum Frommen, Roger? Ich weiß, daß du
auf deine Ehe anspielst –«

		Se. Gnaden hob den Stock. Warum, wozu? Das ist unmöglich zu
sagen. Die Hand sank wieder herab, Se. Gnaden begann mit dem Stock
zu spielen, ihn zwischen den Fingern schnurren zu lassen – in sehr
unbeholfener Weise.

		Die Dompropstin zuckte mit keiner Miene.

		Nach einem Weilchen sagte Se. Gnaden ganz ruhig, wie im
Vorübergehen:

		» Cela, c'est passé. On n'en parle
plus.«

		Und mit seinem früheren liebenswürdigen, ein klein bißchen
moquanten Lächeln fuhr er fort:

		» Mon dieu, chère sœur, sind wir
nicht alt geworden? Manchmal kommt es mir beinahe vor, als ob ich
schon ein Greis wäre, ein steinalter Greis! Ja, Jule, es ist
sonderbar mit der Zeit, man kann sie nicht recht fassen, sie nicht
messen –

		Manchmal scheint es mir, daß ich Ideen habe – ganz wie der
selige Vater. Ja Herrgott, er war ja jünger als ich, er war ja
jünger! – Törichte [bookmark: page189] Ideen, Drôlerien, chérie, die aber einem alten Herzen wunderlich,
wunderlich teuer werden!

		Ja, so ist es nun mit den beiden Kindern. Hol mich der Henker,
ich begreife nicht, was für eine verflucht idiotische Affektion
diese Rangen in mein Blut infiziert haben. Na, Blenda –
c'est une chose toute explicable, même très
naturelle. Aber der Junge, ein Schlingel, ein gamin, un fripon! Sackerlot, wäre es in meiner
Jugend gewesen, ich hätte ihn schon zehnmal durchgeprügelt, so
gewiß ich dasitze! He? Kommt er nicht und will mir kommandieren?
He? Ist er nicht so verflucht unverschämt – he? Hol mich der und
jener –«

		»Fluche doch nicht so gräßlich, Roger. Ich glaube dir auf dein
Wort.«

		»Wirklich? Na, das ist schön –«

		Se. Gnaden öffnete Vickbergs Dose – eigens dazu entliehen, um in
dieser schwierigen Lage Trost zu spenden – öffnete den Deckel und
nahm ein paar Körnchen.

		»Ja ja, ja, und nun sitzt man hier allein. Ganz allein. – Nein,
Julia, ich beklage mich nicht. Ich war nie ein Freund von
Gesellschaften oder auch nur von Gesellschaft. Und mit jedem Jahr,
das geht, wird mir das immer widerlicher. Ja, widerlich! – Pardon –
insoweit die Gesellschaft nicht aus einer geliebten Schwester
besteht. Deine Hand, ma chère!
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Nein, nein, aber man sitzt allein da. Man sitzt an einem Sommertag
an seinem offenen Fenster. Und in seinen Armen hat man die
glorreiche Madame Corinne. Etwas Besonderes darüber zu meditieren
hat man nicht. Denn man kennt ja die graziöse Dame so ziemlich. –
Ja ja –

		Da hört man: Brrrrr. Das war mir eine große Hummel, he? Und dann
hört man: Bisssss. Da haben wir die kleine Hummel. Und dann summen
sie, und dann schwatzen sie, und dann flüstern sie. Und alles ist
so verflucht geheimnisvoll. Ja ja, das ist mir ein Gesindel! Und
dann sind sie in diesem Busch. Und dann sind sie in jenem Busch.
Und dann verstecken sie sich, und dann haschen sie sich. Und dann
brrrrr die große; und bisssss die kleine. Und dann zanken sie:
Brrrrr – bisssss – brrrrr – bissss – hihihi. Hol mich der Henker,
ist das nicht lustig! Und verstehst du, Schwester, die ahnen gar
nicht, daß der Alte hier oben sitzt. Der schläft, was? Hihihi! Die
Schlafmütze tut ja nichts anderes als schlafen, hihihi! Aber man
überlistet sie, Schwester.

		Ja ja ja – tjiitjiit – pardon! Das ist nun unsereinem sein
Vergnügen! Und verflucht amüsant ist es! Une
toute petite chose – un rien – aber man verfolgt es mit dem
größten Interesse. Ja ja, es ist vielleicht das, daß man anfängt
alt zu werden.
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Und dann hat man das Gefühl, daß es dort in den Büschen brennt. Der
Alte wittert Wärme und streckt seine erfrorenen Hände aus. Die
großen Scheite sind erloschen, siehst du. Sie sind ausgebrannt.
Asche. Jetzt springt das Feuer in junges Holz über. Es ist damit
wie mit der Zeit. Ja ja – wie der Rattenfänger: man folgt und
folgt, weiß der Teufel wohin – aber auf dem Meeresgrunde bleibt
man.

		Ja ja, c'est drôle, tout cela.
Aber du hast vielleicht doch verstanden, Schwester, daß ein paar
solche Püppchen einen alten Mann, der nichts anderes zu denken hat,
in recht hohem Grade interessieren können. Ja ja. Und nun will der
Alte Vorsehung spielen. Na ja – verstehst du das, liebe Schwester,
dann weißt du auch, was mein stärkstes Motiv war und ist. Und dann
bin ich zufrieden – ich möchte nämlich nicht gern, daß du das
Testament nur für einen Beweis meiner reichs- und stadtbekannten
Bosheit ansiehst, liebe Schwester.

		Ja ja, so ist es mit dieser Sache. Was sagst du also?«

		Die Dompropstin streckte ihre beiden Hände nach ihm aus. Und da
sie ihn vom Sofa aus nicht bequem umarmen konnte, erhob sie sich,
schlang die Arme um seinen Hals und drückte einen Kuß auf seine
Stirn.

		[bookmark: page192]
»Du Lieber, Guter – ich verstehe dich so gut –«

		»Na, das ist recht. Dann sprechen wir nicht weiter davon. Was
nun Malla und dich selbst betrifft –«

		»Darüber,« unterbrach ihn Ihro Gnaden mit starker, aber sanfter
Betonung, »über mich und meine Kinder reden wir jetzt nicht.

		Aber jetzt so wie gestern muß ich dir sagen, Roger: du meinst es
ja so gut, so herzensgut. Deine Motive sind die schönsten, die
reinsten – aber du täuschest dich. Ja, ich muß es dir sagen: Du
hast dich geirrt –«

		»So so, meine Beste? So etwas ist möglich. Aber das muß die
Zukunft lehren –«

		»Roger – Laß mich aussprechen, du hast eben einen Ausdruck
gebraucht: Vorsehung spielen. Das sind vermessene Worte –«

		»Wa – was! Ist doch nur eine Redensart –«

		»Denn eine Vorsehung für uns arme Erdengeschöpfe kann nur ER
sein, ER, der Herz und Nieren prüft. – Mein armer Bruder, du meinst
es so gut. Aber was weißt du eigentlich von diesen Kindern, deren
Glück du begründen willst?«

		»Soviel wie du werde ich auch noch wissen!«

		»Nein, das weißt du nicht. Du bist viel zu leichtgläubig, Roger.
Ja, ich meine es ja nicht so, aber – weil die beiden hinter Hecken
und Büschen geschnäbelt haben, glaubst du gleich, daß [bookmark: page193] es sich
hier um eine wirkliche Neigung handelt. Glaubst du, daß ein Mädchen
lieben muß, weil sie ein bißchen herumkokettiert? –«

		»Hihihi – das war ein schönes Geständnis!«

		»Ja, scherze nur. Aber ich finde es grausam, unmoralisch,
tyrannisch, daß du durch dein Testament den Willen des jungen
Mädchens knebelst. Am allerwenigsten von dir, Roger, hätte ich das
erwartet. Eine Zwangsheirat –«

		»Julia!«

		»Ja, mich erschreckst du nicht. Aber willst du sie wirklich
zwingen –«

		»Zwingen! He? Was faselst du da?«

		»– dann wird sie in mir eine mütterliche Stütze finden.«

		Se. Gnaden hatte sich zu seiner vollen Länge aufgereckt. Einen
Augenblick schien seine Haltung recht feindlich, recht drohend.
Aber Se. Gnaden besaß an diesem Tage eine seltene
Selbstbeherrschung.

		»Jaja – jetzt will ich dir nur eines sagen – ja – mit mir kannst
du umspringen, meine Liebe – wie – wie es dir beliebt. Aber
solltest du es dir – hm – in aller Wohlmeinung – einfallen lassen –
in mein – in mein Paradies einzudringen, um da – um da eine der
alten Rollen zu übernehmen – ja dann – je
suis bien fâché – dann wird der Wagen eingespannt.
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Und jetzt, meine Beste, bin ich verflucht hungrig. Und ich bitte
mir die Gnade aus, in Gesellschaft meiner teuren Schwester zu
dejeunieren.

		Deinen Arm!«

	
		
		Elftes Kapitel

		Johnsson als Postillon d'amour – Frau Enbergs Sorgen.

		Johnsson wanderte gemächlich zwischen Stall und Scheune hin und
her. Niels war in die Stadt gefahren. Lars harkte den Sand und gab
während dieser Arbeit kein Wort von sich. Es war ganz unmöglich,
ein kleines Plauderstündchen zu halten.

		In Ermangelung von etwas Besserem sprach nun Johnsson zu sich
selbst. Er hatte schon beträchtlich viel Porter getrunken und war
infolgedessen in mitteilsamer, phantasievoller Stimmung. Aber
zugleich war er recht ärgerlich, weil niemand seiner Weisheit
lauschen wollte. Nicht einmal ein dreckiger Knecht oder eine
schlampige Stallmagd war zu sehen, die er hätte anschreien können.
Sonntag, Gott bewahre – da müssen sie in den Wäldern und Feldern
herumstrolchen und sich abschmatzen. Sssackerlot! Sollte man sie
nicht in die Kirche treiben wie die Herde in den Pferch! Dann gäbe
es weniger ledige Kinder, und im Himmel würden mehr Ehen
geschlossen –

		[bookmark: page195]
Sieh da! Kam da nicht ein Kerl mitten durch die Mistlache
gestampft? Kam geradeswegs aus dem Walde, und das Mädel hatte sich
wohl irgendwo in die Büsche geschlagen. Denn so dumm konnte der
doch nicht sein, daß er allein auf die Weide ging.

		Johnsson lehnte sich breitbeinig an die Stalltür, den
Wacholderstock stieß er in den Boden.

		»Wer bist du, du Dummkopf?«

		»Ich bin Axel,« sagte der Junge.

		»Axel. Ich kenne fünfhundert Schafsköpfe dieses Namens. Welcher
davon bist du?«

		»Ich bin Axel aus dem Fischerdorf,« sagte der Junge.

		»Wer in drei Teufels Namen hat den Björkenäsern das Recht
gegeben, ohne hohe obrigkeitliche Erlaubnis den Boden von Rogershof
zu betreten?«

		»Das wird doch nicht verboten sein,« sagte der Junge und
versuchte an dem Alten vorbeizukommen, der mit dem Stock durch die
Luft fuchtelte. »Seien Sie doch nicht so, Herr Johnsson.«

		»Ja, ich bin Herr Johnsson,« sagte der Alte mit einer gewissen
Hoheit. »Titulartafeldecker, ganz wie Se. Gnaden Titularkammerherr
ist. Besteht ein Unterschied, so ist es wohl der, daß ich Lohn
bekomme und Se. Gnaden nicht, verstehst du, [bookmark: page196] du Lümmel? Übrigens bin
ich derjenige, der mit der hohen Ermächtigung des gnädigen Barons
und Kammerherrn die Aufsicht über die Weibspersonen des Hofes
führt. Wenn du also in derartiger Absicht kommst, du Lümmel – dann
hast du dich an die richtige Adresse gewendet.

		Was ist also dein Anliegen, Jüngling?«

		»Ich habe einen Brief an die – an die Blenda. Vielleicht könnte
Herr Johnsson einem behilflich sein –«

		»Verfluchter Tölpel, die? Die! Sprichst du von einem
liederlichen Frauenzimmer? Oder sprichst du von Sr. Gnaden erst
kürzlich anerkanntem Fleisch und Blut, gewissermaßen sozusagen
einem adeligen Fräulein –?«

		Axel aus dem Fischerdorf schien in den Standesunterschieden
offenbar nicht genau orientiert. Aber einen Brief an Blenda von
Jakob hatte er, und nach vielen Wenn und Aber wurde vereinbart, daß
Johnsson ihn übernehmen und der Junge im Stall auf die Antwort
warten sollte. Denn Antwort mußte er haben, hatte Jakob gesagt.

		Johnsson, urplötzlich in einen postillon
d'amour verwandelt, stolzierte jetzt mit großer Würde am
Stall vorbei, hinauf durch die Allee in den Hof. Hie und da ließ er
ein heiseres: »Fräulein Blenda!« hören und winkte eifrig mit dem
Brief. Aber auf dem Hof war keine Blenda zu sehen, [bookmark: page197] und Johnsson, der
erkannte, daß eine Suche im ganzen Gut und den umliegenden Gegenden
sich überaus zeitraubend gestalten würde, hielt sich klüglich an
das Zentrum und umkreiste langsam die Kastanie, indem er in
regelmäßigen Zwischenräumen die Frage ausstieß:

		»Ist Fräulein Blenda da?«

		»Was willst du von Blenda?«

		Johnsson machte Halt, stieß den Stock in den Boden und glotzte
zur Fassade des Hauptgebäudes hinauf. Ei, ei, stand da nicht der
Wüterich, Herr Per, am Fenster?

		Johnsson verbeugte sich fast ironisch tief und sagte:

		»Ich habe in aller Ergebenheit die Ehre, Fräulein Blenda einen
Brief von Herrn Jakob überreichen zu wollen.«

		»Warte, ich nehme ihn,« sagte Per und verschwand vom
Fenster.

		Aber so dumm war Johnsson nicht.

		»Warte, sagt die Kuh – dann kriegst du neue Schuh –« murmelte er
ein etwas obskures Zitat. Und ehe Per noch die Treppe herabgekommen
war, war der Alte schon im Inspektorflügel verschwunden.

		»Johnsson? Wo bist du hingekommen?«

		Der Alte kicherte vergnügt, ihm war der vortreffliche Gedanke
gekommen, den Vogel in seinem Nest zu suchen.
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Er tappte durch den halb dunklen Flur, kratzte an den Türen,
brummte und fluchte über die geizige Enberg, die in ihrem dunklen
Loch nicht einmal Licht brannte. Eine Tür auf! Ja – jetzt hatte er
wirklich Dusel gehabt – da saß Blenda.

		Sie saß vor ihrem kleinen Spiegel und frisierte sich.

		»Was in drei Teufels – steht das kleine Fräulein jetzt erst
auf?« rief er in aufrichtiger Verwunderung.

		Blenda war sehr verlegen.

		»Was haben Sie da zu tun, Johnsson? Sind Sie schon wieder
betrunken?«

		»O nein, Fräulein Blendachen, wenigstens nicht der Rede wert. –
Ja ja, da sieht man, daß man ein Fräulein geworden ist. Frisiert
sich am helllichten Tage!«

		»Hören Sie mal, Johnsson, wenn Sie jetzt nicht aufhören, dann
gehen Sie lieber.«

		»Ausgeschlossen, ausgeschlossen, daß der alte Johnsson es am
Respekt fehlen läßt! Hier hat die kleine Gnädige einen Brief von
Jakob – Sssackerlot – von Herrn Jakob muß ich wohl jetzt
sagen!«

		»Er braucht sich gar nicht mit Herr und Fräulein zu bemühen – wo
hat Er den Brief her?«

		Johnsson berichtete ausführlich und mit vielen Ausschmückungen,
wie er ihm zu Händen gekommen [bookmark: page199] war. Er berichtete auch, und zwar mit großer
Genugtuung, von Herrn Pers mißlungenem Wegschnappungsversuch und
schloß:

		»– Aber meine Gans stiehlt der Fuchs nicht! Das merkt man schon,
daß der ein Auge auf das kleine Fräulein geworfen hat.«

		Blenda lachte, – lachte so herzlich sie konnte. Im tiefsten
Herzen war sie sehr ärgerlich.

		»Meint er mit der Gans mich, Johnsson?«

		»Ach woher denn! Aber wäre ich an Jakobs Stelle, ich würde, mit
Respekt zu sagen, des Nachbars Schwein seinen Rüssel nicht in
meinen Trog stecken lassen. Aber natürlich, dieser verrückte Siedel
zieht mit ihm herum und knallt nach Enten.«

		»Ja, gehen Sie nur, Johnsson! Ich werde Axel schon selbst die
Antwort bringen.«

		»Wie das gnädige Fräulein befiehlt! Gehorsamster Diener.«

		Johnsson zog sich zurück, stolz, überaus zufrieden mit sich
selbst. Er hätte wirklich gern gewußt, ob noch jemand hier im Haus
solche Verbeugungen machen konnte wie der alte Johnsson. Höflich,
so daß sie förmlich trieften, aber dennoch vernichtend. Ja geradezu
vernichtend! Hol mich der Henker – Sssackerlot – Vickberg
vielleicht? Der magere Zahnstocher! Nein, nein, vom alten Johnsson
konnte mancher noch so manches lernen!
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Hochaufgerichtet, von diesem angenehmen Bewußtsein geschwellt,
wanderte er majestätisch durch den Hof, trat in den
Dienerschaftsflügel und riß die Tür zum großen Saal auf.

		»Guten Tag, guten Tag, ihr guten Leute!« begrüßte er Frau
Enberg, Toni und Vickberg herablassend.

		»Welche Versammlung in Gottes Haus! Ein Spielchen gefällig?«

		»Geh Er in sein Zimmer, Johnsson. Er sollte sich schämen, am
Sabbat des Herrn wie so'n Gespenst herumzugeistern –«

		»Gespenst, kleine Frau? Hören Sie mal, mischen Sie sich nicht in
die Angelegenheiten eines Junggesellen –«

		»Ja, eigentlich müßte man auf Johnsson aufpassen wie auf ein
kleines Kind.«

		»Aufpassen, kleine Frau? Passe Sie lieber auf Ihre Mädels auf,
das rate ich Ihr. Öffnet man die erste beste Jungfernkammer, so
findet man das Mädel vor dem Spiegel mit dem Kamm im Haar. Sich um
vier Uhr nachmittag kämmen – ist das Schick und Brauch?
Sssackerlot! Das will ich nur sagen: wer sich um vier Uhr kämmt,
der geht noch vor dem Abend aufs Eis tanzen. Jetzt weiß es die
kleine Frau –«

		»Hat Er schon wieder mit den Mägden scharmuziert?«

		[bookmark: page201]
»Mägde? Ja schließlich ist ein jedes Mädchen eine Magd. Im übrigen
hatte man die Ehre, einem frischgebackenen Fräulein namens Blenda
seine Aufwartung zu machen. Und dann ist da noch ein gewisser Herr
Per. Aber welcher Zusammenhang zwischen Fräulein Blenda und dem
Kamm und Herrn Per besteht, das soll die kleine Frau nur selbst
herausbringen. Der alte Johnsson ist viel zu schangtil, um das zu
verraten –«

		Vermutlich hätte der alte Johnsson dies und noch viel mehr
verraten, wenn Toni nicht plötzlich aufgesprungen wäre, den
geschwätzigen Alten beim Kragen genommen und ihn vor die Türe
befördert hätte, die er krachend zuschlug. Johnsson fluchte und
polterte mit dem Stock, aber die Gewaltmaßregel hatte offenbar
einen abschreckenden Eindruck auf ihn gemacht, denn so allmählich
tappte er die Treppe zu seiner Kammer hinauf. –

		»Vielen Dank, Herr Toni. Es ist zu greulich, ihn in diesem
Zustand zu sehen.«

		»Er ist sehr unverschämt, wenn er betrunken ist,« sagte
Toni.

		Vickberg seufzte.

		»Johnsson war immer ein Tölpel.«

		»Aber um auf unser Gespräch zurückzukommen, muß ich wirklich
bedauern, daß Jakob es für gut befunden hat, gerade heute Rogershof
zu verlassen. Die Enten in Tanninge werden ihm wohl nicht [bookmark: page202]
davonfliegen. Und es wäre meiner Ansicht nach Jakobs unabweisliche
Pflicht, wenigstens ein paar Wochen in Rogershof zu bleiben, um
seinem Wohltäter die Dankbarkeit zu zeigen, die er ihm in so hohem
Grade schuldet.«

		»Ja, Herrgott ja, –« seufzte Frau Enberg, »was wird Se. Gnaden
sich denken?«

		»Als ich Jakobs Botschaft überbrachte, merkte ich allerdings
kein Zeichen des Unmuts. Aber ich habe doch meine Gründe zu
glauben, daß Se. Gnaden von Jakobs Vorgehen überrascht und peinlich
berührt war. Und ich verstehe auch wirklich nicht, wie man so
taktlos sein kann.«

		»Ja, aber, Herrgott, er meint es ja nicht so schlimm!« suchte
Frau Enberg ihren Sohn zu verteidigen.

		Vickberg zuckte die Achseln. Toni sagte:

		»Ich glaube, Jakob will nicht hier sein, solange die Dompropstin
und Herr Hyltenius da sind.«

		Frau Enberg schlug die Augen nieder.

		»Warum glauben Sie das?«

		»Ich weiß nicht, ich glaube es.«

		Vickberg sagte langsam:

		»Ja – ich glaube zu verstehen – worauf Toni anspielt. Aber wenn
wir auch einige Symptome einer – hm – einer Neigung gemerkt haben
sollten, und wenn auch das – das junge Mädchen – was mir noch
unwahrscheinlicher vorkommt, [bookmark: page203] diese Neigung erwidern sollte, so bin ich
gleichwohl überzeugt, daß Herr Per ein allzu rechtdenkender,
loyaler Charakter ist um – ja, es ist ja vielleicht taktlos, wenn
ich mich so äußere. Aber ich glaube, wir denken alle drei
dasselbe?«

		»Ja, weiß Gott! Und eines ist sicher: Blenda ist eine ganz
andere geworden, seitdem Herr Per in Rogershof ist. Ja, woran es
nun eigentlich liegt, das kann ich nicht sagen. Aber sie ist nicht
mehr dieselbe. Sie ist gar kein Kind mehr. Und heute ist sie wie
ausgewechselt. Es kann ja vielleicht diese Geschichte von gestern
abend sein – die diese beiden Windhunde angestellt haben –«

		»Kann schon sein,« sagte Vickberg. »Es war wirklich ein überaus
peinlicher Vorfall.«

		»Gewiß. Aber ich verstehe nicht, warum das ihre Gefühle für
Jakob ändern soll. Wie heute morgen zum Beispiel, als ich sie
fragte, ob sie sich nicht darüber freute – über das Testament,
wissen Sie, was sie antwortete? ›Jakob soll sich freuen, nicht
ich.‹«

		»Das hat sie gesagt?« fragte Toni.

		»Ja, das hat sie gesagt. Nun, aber dann hat sie es wohl bereut.
Ein bißchen später kam sie zu mir herein und sagte: ›Du kannst dir
doch denken, Tante, daß ich mich riesig freue, daß Jakob es so gut
haben soll!‹ Da sage ich: ›Aber du weißt [bookmark: page204] doch, Blenda, es ist eine
Bedingung an das Testament geknüpft?‹ Da wirft sie den Kopf so
zurück und sagt: ›Ach Gott, das wird wieder eine von Onkels dummen
Flausen sein!‹ Ja, denkt euch nur, so sagte sie!«

		Vickberg strich sich über das glattrasierte Kinn und
lächelte:

		»Nun, nun, mein lieber Toni, sehen Sie nicht so bekümmert drein!
Daß junge Mädchen ihre Launen haben, das wissen wir alle. Und wir
wissen auch, daß man diesen Launen kein übertriebenes Gewicht
beizulegen braucht. Aber was hingegen feststeht, woran man sich
wirklich halten kann, das ist Sr. Gnaden in gesetzlicher Form
niedergeschriebener und mit seiner Namensunterschrift und Siegel
bekräftigter Wille. Dagegen bedeuten Mädchengrillen nicht viel, und
danach haben wir uns zu richten –«

		»In Ewigkeit amen,« sagte Fran Enberg. »Aber es ist noch nicht
aller Tage Abend – jedenfalls finde ich, daß Sie noch nicht im
Herbst fahren sollten, Herr Toni. Sie müssen doch erst bleiben und
abwarten, wie alles kommt.«

		Toni schüttelte den Kopf, aber ehe er noch antworten konnte,
öffnete sich die Türe, und Blenda kam herein.

		»Ach – könnte ich nicht mit dir sprechen, Tante – mit dir
allein?«
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Vickberg und Toni erhoben sich hastig und verließen das Zimmer.
Blenda erschrak.

		»Sind – sind sie böse? Sie sind so rasch fort –«

		»Du hast sie doch gebeten zu gehen –«

		»Ja – ich muß mit dir sprechen, Tante. Ich habe einen Brief von
Jakob.«

		»Einen Brief?« schrie Frau Enberg. Eine dunkle furchtbare
Ahnung, daß Jakob durchgegangen sein könnte, vielleicht nach
Amerika –

		»Axel aus dem Fischerdorf hat ihn gebracht. Und er wartet auf
Antwort. Aber ich weiß nicht, was ich antworten soll.«

		Soso, dachte Luise, das weißt du nicht? Ja, von mir wirst du
nicht klüger gehen, als du gekommen bist.

		Sie konnte nichts dafür, das Mädchen flößte ihr einen förmlichen
Abscheu ein. Sich zuerst an den Jungen zu hängen, gerade genau
solange sie es nicht durfte. Und nun, wo der Baron in seiner Gnade
sie so gut wie miteinander verlobt hatte, nun –

		»Bist du mir böse, Tante?«

		»Nein, Blendachen, warum sollte ich dir böse sein? Aber wenn
Jakob dir schreibt und dir eine Frage stellt, so sollst doch du
antworten und nicht ich. Bisher war es dir nicht so sehr darum zu
tun, daß ich mich in eure Angelegenheiten mische.«

		»Aber Tantchen – du kannst doch wenigstens den Brief lesen?«

		[bookmark: page206]
Ja natürlich, das konnte sie. Und sie las:

		 

		Blendali, bist Du mir heute noch immer böse? Bist Du nicht böse,
so komm heute abend in die Hütte! Ich erwarte Dich in der Lichtung,
aber ich werde Dich nicht erschrecken, das verspreche ich Dir.
Kommst Du also? Kannst Du heute abend durchaus nicht kommen, so
komm morgen früh, sobald Du kannst. Und dann bleiben wir dort, bis
all die Menschen fortgefahren sind. Komm, Blendali! Und verzeih,
verzeih, verzeih – wenn Du das haben willst. – Schick die Antwort
mit Axel. Er hat fünfzig Öre bekommen, damit er so rasch läuft, als
er kann.

		Jakob.«

		 

		Luise gab den Brief zurück; sie legte die Brille ab und
trocknete sich die Augen.

		»Was hast du, Tante? Bist du traurig?«

		»Nein, nichts.«

		Nach einer Weile sagte Blenda:

		»Ich weiß nämlich wirklich nicht, was ich antworten soll. Er
wird böse auf mich sein.«

		»Macht dir das etwas?«

		»Gewiß macht es mir etwas! Wie kannst du nur so fragen, Tante? –
Aber du hast doch selbst gesagt, daß wir nicht in dieser Hütte
wohnen dürfen. Die Leute könnten schlecht darüber sprechen.«

		»Es ist das erstemal, daß ich merke, daß du darnach fragst, was
die Leute sagen.«
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Blenda flammte auf:

		»Wenn man gehört hat, was ich hören mußte!

		Übrigens hast du es mir doch gesagt. Hast du deine Ansicht
geändert, Tante, dann –«

		»Nein, das nicht,« antwortete Frau Enberg. Und traurig und müde
fügte sie hinzu: »Ich verstehe nicht, warum Jakob solche Ideen
haben muß.«

		»Nein, das verstehe ich auch nicht. – Also was glaubst du,
Tante, soll ich antworten?«

		»Du mußt wohl antworten, daß das nicht angeht – am
allerwenigsten jetzt, wo Gäste im Hause sind.«

		»Ja, aber er wird so böse werden! – Wäre es nicht besser, wenn
du selbst schreiben würdest, Tante, und es ihm sagen? Denn dann
würde er ja einsehen –«

		»– daß Mutter sich wieder hineingemischt und ihm den Spaß
verdorben hat.«

		»Ach, er weiß doch, wie gut du es meinst. Auf dich wird er nicht
böse. Sag – könntest du nicht schreiben?«

		»Ja ja – ich könnte schon –«

		»Danke, liebe gute süße Tante! Wenn du wüßtest, was für ein
Stein mir vom Herzen fällt. Ich kenne nichts Ärgeres, als wenn
Jakob so böse auf mich wird –«

		»Wirklich?«
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»Jetzt laufe ich gleich in den Stall und schicke dir Axel herauf
–«

		»Ja – so bald braucht er nicht zu kommen. Ich muß doch Zeit zum
Nachdenken haben.« –

		Toni stand hinter seiner Tür und hörte Blenda gehen. Auf den
Zehen schlich er sich über den Flur in den Saal.

		»Nun?«

		»Ach Herrgott, wie du mich erschreckt hast! Warum schleichen Sie
denn so auf den Zehen?«

		»Ich wollte nur wissen, was sie gesagt hat. Etwas über Jakob? –
Warum weinen Sie, Luise?«

		»Nein, es sind nur die Augen – sobald ich nur diese abscheuliche
Brille nehme, tränen sie.«

		»Was hat sie also gesagt? Etwas über Jakob?«

		»Ach ja. Sie hat einen Brief von Jakob. Und ich soll darauf
antworten. – Sie können ihn selbst lesen, Toni.«

		»Sie sollen darauf antworten, Luise?«

		Er nahm das Zettelchen. Mit blinzelnden Augen folgte er den
Zeilen, langsam von Wort zu Wort gehend.

		»Es ist schwer zu lesen,« sagte er. »Er will, daß sie zu ihm
kommen soll?

		Und darauf sollen Sie antworten, Luise?«

		»Ja, ich soll ihm sagen, daß das nicht geht.«

		»So-o.«
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»Es ist ja meine Pflicht und Schuldigkeit.«

		Toni legte das Papier in dieselben Falten, glättete es zwischen
den Händen und überreichte es ihr.

		»Ja. – Aber wenn es dem Jungen hier schlecht geht – wissen Sie,
Luise, was ich dann tue? Dann nehme ich ihn mit. Dann nehme ich ihn
Ihnen, Luise.«

		»Ihn mir nehmen,« wiederholte sie. »Sie, Toni? Ja, wenn das
nicht schon geschehen wäre –«

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Per und Blenda.

		Per verbrachte den Nachmittag im Garten und im Glashaus. Sara
kam und leistete ihm einige Minuten Gesellschaft – aber Per war
unerträglich. Nach Sara kam die Dompropstin. Ihro Gnaden hatte
gehört: Per säße im Glashaus und sei unerträglich. Nun,
unerträglich war er schon während des ganzen Mittagsessens gewesen,
wortkarg und langweilig. Nicht eine Silbe hatte er – zum Beispiel –
der kleinen Blenda gesagt, die ganz verschüchtert mit Tränen in den
Augen dasaß.

		Nein, jetzt mußte die Dompropstin wirklich ein ernstes Wort mit
ihm sprechen. Und angegessen und schwerfällig, aber allen Mühen und
Beschwerden trotzend, wanderte Ihro Gnaden durch den ganzen Park,
durch den ganzen Garten bis zum Glashaus.
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Die Begegnung im Glashaus war kurz, bewegt und nicht ganz ohne
Resultat. Aber dieses Resultat war nicht das von der Dompropstin
beabsichtigte. Per entschloß sich vielmehr, Rogershof schon am
folgenden Morgen zu verlassen. Er wollte nach Upsala fahren, um
sein Examen zu machen. Allerdings hatte er ja noch einige Monate
vor sich, bevor das Semester anfing – ja, das verstand die Mutter
nicht. Er mußte jetzt gleich hin, aus verschiedenen Gründen, die er
ja nicht näher zu spezifizieren brauchte.

		»Hast du zehn lange Jahre mit deinem Examen gewartet, so wirst
du wohl noch zehn Tage warten können!«

		Nein, unmöglich. Absolut unmöglich.

		Nun, die Dompropstin wußte aus Erfahrung, wenn Per sein Examen
machen wollte, dann war er nicht aufzuhalten. Und man durfte ja
nicht einmal den Schein auf sich laden, einem so erfreulichen
Bestreben entgegenwirken zu wollen. Denn das ließ sich nicht
leugnen: Pers Examen ließ recht lange auf sich warten. Seine
Begabung und sein Fleiß waren sicherlich aller Anerkennung wert,
aber er war so unbeständig, oder richtiger und schöner gesagt:
seine Interessen waren so vielseitig, so allumfassend. Aber jetzt
wollte er sich konzentrieren!

		Dieses Symptom kannte die Dompropstin: sobald [bookmark: page211] Per aus irgend einem
Anlaß aus dem Gleichgewicht gebracht war, fühlte er das Bedürfnis,
sich zu konzentrieren. Fest stand also: er war aus dem
Gleichgewicht gebracht.

		Ihro Gnaden gab den Kampf auf – vorläufig.

		»Ja, dann reise also mit Gott, lieber Per!«

		Per verabschiedete sich von seinem Onkel, der keinen Versuch
machte, ihn zurückzuhalten. Im Gegenteil. Se. Gnaden sah fast
unschmeichelhaft erfreut aus.

		Nun, ihm blieb das gleich. Die Hauptsache war, daß er von
Rogershof fortkam, von dem Schauplatz seiner Heldentaten. Gott
erbarme sich, mußte sich ein alter Kerl so lächerlich machen,
wüten, tosen, ein kleines Mädchen zu Tode erschrecken, nur um ihr
eine ritterliche Aufmerksamkeit zu erweisen!

		»Pfui Teufel!« fluchte er, über seinen Mantelsack gebeugt,
dessen Inhalt er mit geballten Fäusten hineinstopfte.

		Nein, hier herumzugehen, damit das Mädchen und der andere etwas
zu lachen hatten!

		Es klopfte.

		Blenda trat ein. Sie war sehr verlegen, und Per war sehr
verlegen. Was willst du? hätte er fast gefragt, aber es gelang ihm
noch, die Worte in ein undeutliches fragendes Grunzen zu
verwandeln.
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»Ich hörte, daß Sie morgen abreisen, Per. Und da wollte ich Ihnen
adieu sagen.«

		»Ich hatte natürlich beabsichtigt, mich morgen von Ihnen zu
verabschieden – aber es ist sehr freundlich von Ihnen, Blenda
–«

		»Kann ich Ihnen bei etwas behilflich sein, Per?«

		»Danke. Mit dem Gepäck bin ich fertig. Groß ist es ja nicht, wie
Sie sehen, Blenda.«

		»Nein.«

		Über diesen Gegenstand ließ sich eigentlich nicht mehr viel
sagen.

		»Und Jakob ist auf der Jagd? Ach bitte, grüßen Sie ihn von mir.
Ich hätte ihm gern Glück gewünscht – also ein andermal.

		Ja, ich weiß ja nicht, wie offiziell die Sache eigentlich ist –
darf ich Ihnen gratulieren, Blenda?«

		»Warum sollten Sie mir gratulieren, Per?«

		»Na, dazu ist ja auch ein andermal Zeit,« beeilte er sich zu
sagen. »Übrigens, wir werden uns wohl nicht so bald wiedertreffen.
Wenigstens nicht in Rogershof. Onkel strahlte geradezu vor
Zufriedenheit, als er mich entließ.«

		Ja, wenn ich jetzt Bruder Rogers Begabung hätte, dachte Per,
dann würde ich so viele Witze über meinen lieben Onkel reißen, daß
Blenda sich vor Lachen ausschütten müßte. Die einzige Art, sich
selbst nicht lächerlich zu machen, ist: andere ins Lächerliche zu
ziehen. –
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»Wollen wir vielleicht in die Bibliothek gehen? Mutter wird wohl
wünschen, daß ich ihr heute abend Gesellschaft leiste.«

		»Ihro Gnaden hat sich schon zurückgezogen.«

		»Ach so. Nun, wir können ja –«

		»Ja. Aber zuerst möchte ich Ihnen gern danken, Per –«

		»Wofür denn?«

		»Ja, ich kam noch gar nicht dazu – gestern abend. –«

		»Sag mir, Blenda – wer hat dir gesagt, daß ich morgen fortfahre?
Mutter? – Ja so. Hat sie dir gesagt, daß du zu mir kommen solltest
und mir danken?«

		»Nein – ja, sie hat es gesagt. Aber ich hätte es ohnehin
getan.«

		»Es ist unter allen Umständen absolut überflüssig.«

		Und das sagte er – so wütend, als ob er sie beißen wollte.

		»Ja dann –« sagte Blenda und retirierte zur Türe. Es hatte ja
keinen Sinn, daß sie länger hier stand. Es schien schon ihr
Schicksal zu sein, alle Menschen aufzubringen. Alle waren sie
unfreundlich gegen sie.

		»Hör mal, Blenda – warte ein bißchen! Ich möchte nur sagen, daß
ich selbst sehr wohl einsehe, wie lächerlich ich mich benommen
habe. Ich schrie und tobte ja wie ein Narr, anstatt – ganz anders
[bookmark: page214] zu
handeln. Und ich verstehe sehr wohl, daß es peinlich für dich war,
Blenda, mitten in so etwas hineinzukommen – ja, das verstehe ich
alles sehr wohl, ohne daß Mutter oder Sara mich mit der Nase darauf
stoßen müssen. Das kannst du ihnen bestellen, Blenda.«

		»Meinen – meinen Sie auch, Per, daß das nur lächerlich war, was
sie über Mutter sagten?«

		»Davon ist jetzt nicht die Rede. Aber nun haben wir wirklich
genug darüber gesprochen. – Wollen wir nicht in die Bibliothek
gehen?«

		»Nein! Ich gehe und leg mich schlafen.«

		»Ach so. Ja dann gute Nacht, Blenda. Und adieu, falls wir uns
nicht mehr treffen sollten. – Und viel Glück!«

		Und er reichte ihr die Hand.

		Aber wie er so dastand, die große Pranke klotzig ausgestreckt,
mit blinzelnden Augen, errötend, dumm – ja er erschien ihr so
dumm ... da verlor sie vollständig den Respekt. Und obendrein
mußte er noch mit diesem »Viel Glück!« kommen, womit das ganze Haus
sie schon den ganzen Tag geärgert hatte. Wahrhaftig, man konnte um
geringeres die Geduld verlieren. Und dann spürte sie, daß die
Tränen ihr nahe waren ...

		»Na, Blenda?« Er blinzelte noch dümmer. »So gute Freunde sind
wir doch geworden, daß ich Ihnen viel Glück –«
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»Ach, scheren Sie sich zum Kuckuck mit Ihrem Glück!«

		Da stand er mit seiner ausgestreckten Hand –

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Se. Gnaden spielt und hält ein Hausverhör ab – Fünftes
Scharmützel.

		Lena, die zufällig unter Herrn Pers offenem Fenster stand –
nämlich es war so, daß sie mit Frau Enbergs frischgewaschenen Hosen
in den Inspektorflügel gehen sollte, aber da glaubte sie – ja Lena
hörte ganz deutlich wie Blenda dort oben quiekte –

		Man denke sich! Und sie sollte doch mit Jakob gewissermaßen
verlobt sein. Aber der Bräutigam war ja in der Tanningehütte – na
ja.

		Bei einer solchen Mutter – schließlich –

		Aber Jesus, wie die ins Zeug ging! Daß sie gar keine Scham im
Leibe hatte! Mitten am helllichten Tage!

		Nanu, das klang beinahe wie Weinen –

		Ja wahrhaftig, sie weinte, jämmerlich. Und Herr Per brummte ganz
ängstlich, es hörte sich wirklich furchtbar an.

		Lena, die ein gefühlvolles Herz hatte, schneuzte sich in die
Hosen.

		Jetzt war es oben wieder still.

		Lena stopfte die Hosen unter die Schürze und [bookmark: page216] ging in die Küche,
um die Sache mit Beda zu besprechen.

		 

		Das ist ja Mutters Schrift! Hat Mutter
geschrieben –?«

		Ja, das wußte Axel nicht. Aber gegeben hatte ihm Frau Enberg den
Brief.

		»Warum biß du zu Mutter gegangen, du Rindvieh? Habe ich dir
nicht gesagt –«

		Nein, Axel war nicht zu Frau Enberg gegangen. Er war dem
närrischen Johnsson begegnet –

		»Scher dich zum Teufel!«

		Jakob ging in die Hütte und setzte sich auf die Pritsche. Na,
das wird wieder eine nette Geschichte, dachte er, drehte den Brief
herum, blies darauf und schnitt der erwarteten Strafpredigt eine
Fratze.

		Dann riß er den Umschlag auf.

		»Mein lieber Junge. Blenda hat mich gebeten, Dir zu antworten
–«

		Jakob las den Brief und las ihn noch einmal. Sehr genau. Dann
riß er ihn in kleine, kleine, viereckige Stücke, trat vor die Türe
und warf sie hinaus in den Wind.

		Das war eine Art Rache an Mutter.

		Dann schloß er die Türe hinter sich zu, ging zu seiner geliebten
Pritsche, warf sich darauf und vergrub den Kopf in die Arme.
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Ach Gott, wie dumm – Wie dumm diese Blenda sein konnte! Und Mutter
erst!

		»–Ich weiß nicht, lieber Jakob, ob du in Bezug auf Blendas
Gefühle so sicher sein kannst –«

		So etwas! – Sicher! Wessen sollte er sicher sein? Blendas
Gefühle. Gott erbarme sich, wie dumm! Solch ein kleines Mädel hat
doch keine Gefühle. Er trommelte mit den Knöcheln auf dem Holz.

		Aber abscheulich konnte sie wahrhaftig sein. Schändlich. Jetzt
nicht zu kommen – jetzt, wo sie sich so viel gezankt hatten,
mehrere Tage hintereinander. Er könnte doch glauben, daß sie
ernstlich böse sei. Übrigens war Mutter auch abscheulich. Zu sagen,
daß Blenda sich wohl mit den fremden Gästen in Rogershof besser
unterhielte –

		Na ja – vielleicht. Per – pfui Teufel, dieser Fettklumpen!

		Plötzlich setzte er sich auf. Seine Muskeln waren gespannt,
übervoll von jugendlicher Kraft, sie sehnten sich nach Betätigung.
Aber er wollte sie bezwingen, er wollte keinen Finger rühren. Es
war ihm eine Genugtuung, seine Freude zu beherrschen. Still, ganz
still wollte er sein. Die Freude gärte so in ihm, daß sein ganzer
Körper zitterte.

		Björkenäs und Klockeberga, ganz Tanninge, die Wälder bis hinauf
nach Rydboholm – nein, diese gewaltigen Wälder, und all die
Äcker!
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Und Blenda, die so dumm war! Und so süß!

		Eine feine kleine zierliche Mücke tanzte ihren graziösen und
aufreizenden Kriegstanz um seinen Kopf, srrrr –

		Er vergaß alles, um dieser Mücke aufzulauern. Klatsch! Da schlug
er sich auf die Wange, daß ihm die Ohren sausten.

		»Hab ich dich, du kleines Ekel!«

		Langsam und mit großem Wohlbehagen dehnte er die Arme, dehnte
seinen ganzen Körper und gähnte kolossal.

		Wie es dem kleinen Prinzeßchen beliebt! So gehen wir eben nach
Rogershof und holen uns unsere –

		Er schloß die Augen und lächelte.

		 

		Der Baron hatte einen kaum halbstündigen
Vormittagsschlaf hinter sich, und anstatt des sauren Rahms hatte
er, nach Frau Enbergs etwas verwirrtem und barbarischem Menü,
Omelette und kalte Ente zu sich genommen. Und doch – trotz allem –
war Se. Gnaden in vortrefflicher Laune.

		Er hatte ja auch seine guten Gründe, zufrieden zu sein,
zufrieden mit sich selbst.

		Fürs erste – diese geradezu märchenhafte Selbstbeherrschung, die
er bei dem Gespräch mit der Jule an den Tag gelegt hatte! Und nicht
genug damit, daß dies Gespräch in so würdigen Formen verlaufen
[bookmark: page219] war,
das darauffolgende Dejeuner war entzückend, heiter, geistsprühend
gewesen. Se. Gnaden hatte artige und witzige Dinge gesagt, mit
jugendlicher Elastizität hatte er seiner lieben Schwester die
Honneurs gemacht und es wirklich zustande gebracht, ihr saures
Gesicht in ein sonnig lächelndes zu verwandeln.

		Ja, ja, er war wohl noch nicht so alt und unmöglich, wie – wie
man zu insinuieren beliebte.

		Fürs zweite hatte Per seine baldige Abreise angekündigt. An und
für sich war dies ja bedauerlich. Hm, der gute Per – aber daß
zuerst Roger und dann Per so rasch und gutwillig und offenbar mit
Zustimmung von Ihro Gnaden von Rogershof abzog, das bewies doch
sonnenklar, daß die Dompropstin jeden Gedanken aufgegeben hatte,
sich den freiherrlichen Plänen zu widersetzen.

		Und das war doch eigentlich verflucht raisonnabel und anständig
von der Jule. Se. Gnaden seufzte einmal ums andere erleichtert und
vergnügt auf und rieb sich den kahlen Schädel mit der flachen
Hand.

		Und dann hatte der Baron so gegen vier Uhr nachmittag einen
neuen Anlaß zur Freude gehabt. Sara Siedel spielte Écarté. Sie spielte nicht wie Arvid, der nie
gewann, auch nicht wie der Pfarrer, der immer gewann. Nein, sie
spielte so [bookmark: page220] mitten dazwischen, gerade recht, daß es
ein bißchen spannend wurde.

		»Hihihi, meine Beste, ich glaube, du mogelst, aber da sind
einmal zwei alte Schwindler zusammengekommen – Pardon! Aber Gott
verdamm mich, du bist ja kein Küken mehr!«

		Sara schluckte das Kompliment herunter – wenn auch mit einiger
Schwierigkeit. Und sanft lächelnd sagte sie:

		»Ich bin so froh, wenn ich Ihnen eine kleine Zerstreuung
bereiten kann, Onkel –«

		»Ja, es ist wirklich nett, wirklich nett. Denn siehst du, sonst
habe ich ja niemanden, mit dem ich spielen kann.«

		»Ich finde doch wirklich, Blenda könnte –«

		»Blenda? Was? Nein, siehst du, in diesem Alter taugt man zu
mancherlei, aber zum Kartenspielen nicht. Hihi, da hat man andere
Vergnügungen, meine Beste. Coupez, s'il vous
plaît.«

		Sara coupierte mit einem kleinen Knall. Und errötete
lieblich.

		»Nein, weißt du, Onkel! Ich für mein Teil finde wirklich, daß
man etwas von seinen Vergnügungen für seinen Vater – seinen
Wohltäter – opfern kann.«

		»Hihihi, findest du das, ma chère?
Gott verdamm mich, das finde ich auch! Aber die Jugend, weißt du,
die hat wieder andere Ansichten. He?«
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Se. Gnaden nickte freundlich und vergnügt. Leider hatte er nicht
die leiseste Ahnung, daß Sara Siedel jung war.

		»Ich glaube wirklich, daß es für Blenda besser wäre, wenn sie
nicht allen ihren Launen so folgen dürfte.«

		»Wa–was?« murmelte der Baron. Er gab jetzt und war vollauf damit
beschäftigt, zu sehen, wieviel Karten er gab.

		»Ja, ich sage, es macht mir den Eindruck, als ob die kleine
Blenda etwas unbeständig, etwas launenhaft wäre.«

		»So so – so so,« murmelte Se. Gnaden. Er war ganz davon in
Anspruch genommen, seine Karten zu prüfen, und ahnte nichts
Böses.

		Aber Sara Siedel war wütend. Sie fühlte sich verunrechtet,
betrogen –

		Nach dem Mittagsessen hatte sie diesen langweiligen Écarté-Partien ein Ende machen wollen, und zu
diesem Behuf hatte sie sich an die Dompropstin mit der Frage
gewendet, ob sie nicht dem armen Per einpacken helfen solle.

		»Nein, um Gottes willen, liebe Sara! Ich habe Blenda eben dazu
gebracht, zu ihm hineinzugehen –«

		»Nun, das braucht mich doch nicht zu hindern.«

		»Du darfst sie unter keiner Bedingung stören! Ich glaube, sie
haben sich etwas zu sagen – geh [bookmark: page222] du nur in die Bibliothek und spiele
mit dem lieben Roger, so kann ich mich inzwischen ein bißchen
ausruhen.«

		Sich etwas zu sagen! Oh, Sara verstand sehr wohl; schon
vormittags auf der Heimfahrt von der Kirche hatte sie verstanden.
Sie kannte ihre liebe Tante. Sie ahnte nicht nur, nein sie wußte,
was all diese liebevoll besorgten Fragen bezüglich Blendas zu
bedeuten hatten.

		O diese – diese falsche alte Katze! Hatte sie nicht immer
gesagt, daß Per und Sara –?

		Na ja, ihretwegen! Sie wußte bei sich selbst, sie konnte vor
Gott und den Menschen beschwören, daß sie nie, nie die
allergeringste Neigung für diesen – diesen Bären empfunden hatte.
Aber was sie empörte, das war diese Hinterlist! Wie sie sie
irritierte, ihre Weiblichkeit verletzte, ja gerade ihre
Weiblichkeit – dieses einfältige, unerzogene, kokette, widerliche
Ding!

		»Nun, ma chère, wie ist es mit
uns?«

		Se. Gnaden glühte vor Eifer, das Spiel zu beginnen. Er hatte
herrliche Karten. Aber Sara verschlang die Hände über den Karten,
legte den Kopf vor und betrachtete den Onkel mit einem zärtlich
verschleierten Blick.

		»Lieber Onkel, ich weiß ja nicht, ob ich es sagen soll. Ich
werde dich vielleicht betrüben. Und das wäre mir leid –«

		[bookmark: page223]
»Was zum Teufel – wie beliebt? Was hast du? Warum spielst du
nicht?«

		»Es tut mir so leid, daß so über sie geklatscht wird.«

		»Über wen?«

		»Über Blenda. Ich versichere Sie, Onkel, daß ich wirklich erst
nach reiflichster Überlegung – wenn ich es nicht von so vielen
Seiten gehört hätte, von wirklich zuverlässigen Personen – vom
Pfarrer, von Abraham Björner – und die Dienstleute sprechen ja von
nichts anderem – aber ich tue vielleicht doch unrecht, wenn ich es
sage –«

		»Jetzt sei so gut, heraus mit der Sprache, meine Beste! Was sagt
man?«

		Se. Gnaden legte die Karten weg. Sara blinzelte wie vor der
Sonne und eröffnete das Gefecht mit einem etwas nervösen Eifer.

		»Vor allem soll die Art, wie die Enberg die beiden jungen
Menschen miteinander verkehren läßt, gelinde gesagt, frei, ja
anstößig –«

		»Was meint Sie eigentlich mit anstößig? Das sind vermutlich
wieder solche verfluchte blödsinnige altjüngferliche Ideen, die Sie
da hat.«

		Sara richtete sich empor.

		»Für sein Alter, lieber Onkel, kann niemand. Aber wie alt ich
auch werde, ich werde es immer für höchst anstößig ansehen, wenn
zwei junge [bookmark: page224] Menschen ohne Garde sich im selben Haus
aufhalten dürfen – ja schlafen –«

		»Was zum Teufel sagst du? Haben sie zusammen geschlafen – hihihi
–«

		Sara erhob sich. Aber der Baron reckte sich über den Tisch und
faßte mit zitternder Hand nach ihrem Kleid.

		»Nein, ma chère, jetzt echappiert
man nicht. Wenn wir solche Impertinenzen vorbringen, so werden wir
auch dafür einstehen. Asseyez-vous, s'il
vous plaît.«

		»Ich habe nie – nie gesagt –«

		»Das tugendsame Fräulein muß schon entschuldigen, wenn mir ihre
Ausdrucksweise etwas zweideutig vorgekommen ist. Aber jetzt möchte
ich gerne wissen, was uns so aufgebracht hat. Die jungen Leute, für
die wir uns zu interessieren belieben, sind bekanntlich hier auf
dem Gute aufgewachsen. Und da konnte man ihnen nicht überallhin die
Kinderfrau nachschicken. Also wenn sie ein bißchen viel allein
herumgegangen sind, so wird es wohl meine Schuld sein. He?«

		»Davon ist nicht die Rede. Aber daß sie zum Beispiel – zusammen
baden –«

		»Baden? Haben sie zusammen gebadet? Hihihi! Wer hat das
gesagt?«

		»Das – das hat Johnsson gesagt.«

		»So so, der alte Rawuzel! Gott verdamm mich, [bookmark: page225] wenn der sie nicht
belauscht hat! Hihihi. Ja, das ist wirklich gelungen, ma chère.«

		Wieder erhob sich Sara, aber diesmal mit gelassener Würde.

		»Ich merke, lieber Onkel, daß wir eine ganz verschiedene
Auffassung haben. Und ich kann es nur aufs tiefste bedauern, daß
ich je – ich hoffe, Sie verzeihen mir, Onkel.«

		» Mais rien du tout,
Mademoiselle!« Der Baron machte mit beiden Händen eine
abwehrende Bewegung. »Das ist doch, hol mich der und jener,
wirklich nicht übel. So so! Die beiden Rawuzeln baden zusammen –«
Er rieb sich mit beiden Händen den Kopf, und mit schlauem Ernst
fuhr er fort: »Ja, ja, Sie dürfen nicht glauben, liebe Nichte, daß
wir ein so verstockter Sünder sind. Hätten wir das früher gewußt,
so würden wir natürlich unsere Maßnahmen getroffen haben.
Mais que faire? Vor diesem
fait accompli können wir ja nichts
Besseres tun als unsere Intentionen auszuführen, das heißt eine
Heirat aufs bestimmteste zu ordinieren. He?«

		Ja, du bist wahrhaftig ein verstockter Sünder, du altes Greuel,
dachte Sara. Aber ich will dir jetzt etwas anderes zu denken geben
als Unanständigkeiten. Sie ging auf ihren teuren Onkel zu und legte
ihm sanft die Hand auf die Schulter.

		»Ja, Onkel – wenn es nur wirklich dazu kommt.«
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»Wa–was?« Er streichelte ihre Hand ganz freundlich und suchte sie
gleichzeitig von seiner Schulter herunterzuschieben. »Sollen wir
nicht fortsetzen, ma chère? Das
Spiel, meine ich?«

		Sie seufzte milde und nahm ihren Platz wieder ein. Sie spielten.
Sara strich Stich für Stich ein. Der Baron schnüffelte und betupfte
seine Nase.

		Plötzlich legte er die Karten weg.

		»Hör mal – hör mal – was hast du eigentlich gemeint? Wenn es
wirklich dazu kommt. Wa – was?«

		»Ach, spielen wir doch lieber weiter!«

		Das war Trumpf. Der Baron griff wieder zu den Karten und wählte,
was er zuwerfen sollte – leider konnte er nichts anderes tun als
zuwerfen. Aber die Wahl fiel ihm schwer.

		»Nein, jetzt will ich wissen, was du gemeint hast, meine Beste –
sei so freundlich!«

		Er schleuderte seine Karten auf den Tisch, so daß sie sich mit
Saras Stichen vermischten. Und Sara fügte sich dem Zwange, hörte
auf zu spielen, beugte sich zum Onkel vor und teilte ihm im
Flüsterton ihre Befürchtungen mit, während ihre langen schmalen
Hände nervös übereinander, zwischeneinander durchglitten.

		Die Augen des Barons zogen sich zu schwarzen Spalten zusammen.
Er war verblüfft, sprachlos, [bookmark: page227] er konnte nicht einmal böse werden.
Natürlich hatte die Dompropstin Sara ausgesandt, aber was meinte
sie, was plante sie? Sie hatte doch ihre verdammten Jungen
fortgeschickt –

		»Meinst du – handelt es sich um Per?«

		»Weiß Gott, Onkel, daß ich nichts meine. Sie haben mich gefragt,
Onkel, ob ich glaube, daß Blenda mit dem Testament zufrieden ist.
Herrgott, ich kenne ja Blenda so wenig. Aber es kommt mir wirklich
vor, als ob ihr Interesse auf eine ganz andere Seite gerichtet
wäre.«

		Gedankenvoll und stumm betupfte Se. Gnaden noch eine Weile seine
Nase. Dann stand er auf, nahm den Stock und humpelte in sein
Arbeitszimmer. Sara hörte ihn klingeln.

		Vickberg kam lautlos und rasch durch die Bibliothek, und Sara
hörte die Stimme des Onkels:

		»Er holt mir sofort Blenda, Vickberg, sofort! Hört er!«

		Und Vickberg schlurfte durch die Bibliothek und verschwand. Sara
war es recht unbehaglich zumute. Sie wartete einige Minuten, aber
als der Baron nicht zurückkehrte, erhob sie sich und ging
vorsichtig zur halbgeöffneten Türe. Sie klopfte leicht.

		»Onkel – lieber Onkel –«

		»Wie beliebt?«

		»Was gedenken Sie zu tun, Onkel?«
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Er kam zu ihr hinaus. Sein ganzer Kopf war dunkelrot, und das Kinn
zitterte. Aber die Stimme klang ganz ruhig und beherrscht.

		»Ja, sieht Sie, meine Beste – ich habe einen Entschluß gefaßt.
Ich will versuchen, diese Dinge ein wenig aufzuklären. Versuchen,
versteht Sie mich, das kann man immer, das schadet nicht. Und geht
es nicht, so soll der Teufel fortsetzen, was Roger de Sars begonnen
hat.«

		»Ja, lieber Gott, Onkel wenn es nur zu keiner Szene kommt!
Herrgott, ich habe solche Angst! Sie dürfen nicht sagen, Onkel, daß
ich etwas gesagt habe. Und das von Jakob und Blenda, das hat doch
nur Johnsson –«

		Er stieß mit dem Stock in den weichen Teppich. Man hörte es
kaum. Aber an der Vertiefung im Teppich konnte man sehen, daß der
Stoß kräftig gewesen war:

		»Ein jeder muß für seine Worte einstehen, ob das nun ein
Mannsbild oder ein Frauenzimmer ist, ein Johnsson oder eine Sara.
N'en parlez plus, s'il vous
plaît.«

		Er faßte sie unsanft am Arm und führte sie zum Spieltisch.

		»Bitte sehr, nimm nur Platz! Mademoiselle Blenda scheint auf
sich warten zu lassen.«

		Sara plumpste auf den Stuhl. Sie rang die Hände, und ihre Angst
war keineswegs gespielt.
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»Aber denken Sie doch an Tante.«

		»Ja, hol mich der und jener, wenn ich nicht an sie denke!«
brüllte er. Wieder gelang es ihm, seinen Grimm zu bemeistern, und
er fuhr in leisem erklärenden Ton fort:

		»Siehst du, ich hatte meine Pläne, und die waren, wie sie eben
waren. Da kommt die Jule und du und verschiedentliche andere und
haben wieder andere Pläne – ja, das habt ihr,« schrie er. »Na, so
ist es. Und jetzt heißt es eben versuchen, das Ganze ein bißchen
aufzuklären –«

		Vickberg stand in der Türe.

		»Ihro Gnaden lassen sagen –«

		»Was zum Teufel – was zum – verdammter Rawuzel!«

		Er machte eine heftige Gebärde, und Vickberg wich erschrocken
aus.

		Aber im selben Augenblick stand Ihro Gnaden selbst auf der
Schwelle.

		»Roger, du hast mich rufen lassen?«

		»Nein – nein, in drei Teufels Namen.«

		»In diesem Falle liegt ein Mißverständnis vor, aber nicht der
geringste Grund, sich zu ereifern.«

		Sie trat auf ihn zu, klopfte ihm freundlich auf die Schulter und
sagte zärtlich fragend:

		»Wünschest du vielleicht Blenda zu sprechen?«

		Verblüfft und besiegt erwiderte der Baron:

		»Ja – mit deiner werten Erlaubnis –«
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»Nun, dann ist Vickberg so freundlich und bittet die beiden jungen
Herrschaften, zu kommen.«

		Vickberg enteilte.

		Ihro Gnaden fügte hinzu:

		»Ja, ich nehme an, daß du nichts dagegen hast, wenn Per auch
kommt?«

		Hierauf gab Se. Gnaden keine Antwort. Mit beinahe übertrieben
beflissener Artigkeit rückte Sara einen Stuhl vor. Die Dompropstin
nickte wohlwollend:

		»Du bist immer so diensteifrig, beste Sara.«

		Und dann setzte sie sich.

		Schweigen.

		 

		Blenda war verschwollen und rot. Per war auch
rot, und seine Lippen bewegten sich unaufhörlich, so als murmelte
er etwas in sich hinein. Er hatte auch allerlei mit seinem
Sacktuch, seinen Augengläsern und seinen Taschen zu tun. Vickberg,
der offensichtlich von der Bedeutung des Augenblicks durchdrungen
war, stellte Stühle hin, auf denen Per und Blenda Platz nahmen.

		Der Baron sagte:

		»Mir scheint, Blenda hat geweint?«

		»Leider war ich der unfreiwillige Anlaß,« sagte Per.

		Der Baron sagte:

		»Per hat die Gewogenheit bis auf weiteres zu schweigen.«
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Und die Dompropstin:

		»Wollen Sie so freundlich sein, Vickberg, das Zimmer zu
verlassen und die Türen zu schließen?«

		»Vickberg bleibt,« schrie der Baron. »Bleibt!«

		»In diesem Falle gehe ich,« erklärte die Dompropstin. Aber da
der Baron ihr nicht widersprach, blieb sie ruhig sitzen.

		»Ich wünsche mit dir über eine recht wichtige Sache zu sprechen,
Blenda,« begann der Baron nun zum zweitenmal, und seine Stimme
klang ein wenig aufgeräumter. »Du weißt ja, meine Kleine – nicht
wahr – daß wir ein Testament direkt zugunsten Jakobs und indirekt
zu deinen Gunsten gemacht haben, he? Das wissen wir? Und dann
kennen wir auch die kleine Bestimmung bezüglich Jakobs und Blendas,
he? Das wissen wir doch?«

		Als Blenda nicht antwortete, fiel die Dompropstin irritiert
ein:

		»Herrgott, Roger, das wissen doch alle Menschen. Wohin willst du
eigentlich hinaus?«

		Aber der Baron sah und hörte seine Schwester nicht. Er sagte mit
einem gewissen Anflug von Feierlichkeit:

		»Nun will ich die kleine Blenda fragen, ob sie für ihr Teil mit
dem Testament und seinen Bestimmungen zufrieden ist?«

		Blenda schwieg. Alle mit Ausnahme von Per [bookmark: page232] hatten die Blicke auf sie
geheftet. Wie konnte sie da antworten? Und was konnte sie
antworten?

		»Du willst mir nicht antworten? – Na ja, dann wollen wir dir
vielleicht eine andere Frage stellen: Hast du diesen Rawuzel,
diesen Jakob lieb?«

		Blenda schwieg. Die Dompropstin brach los.

		»Nein, weißt du, Roger, in Anwesenheit der Dienerschaft –«

		Vickberg drückte sich an die Tür. Der Baron öffnete den Mund,
aber verschloß ihn wieder mit der Stockkrücke. Plötzlich sagte
Blenda ganz klar und deutlich:

		»Ja–a, ich habe ihn lieb.«

		»Aha, aha,« jubelte Se. Gnaden. »Sieht man's jetzt? hihihi. Wir
sind noch kein alter blinder Maulwurf. Wir haben unsere Symptome,
he, Vickberg? He, mein guter Rawuzel?«

		Und Vickberg gestattete sich, seinem Herrn und Gebieter
zuzulächeln.

		Aber die Dompropstin sagte:

		»Ich verstehe dich nicht, Roger. Niemand bezweifelt doch, daß
Blenda eine schwesterliche Zuneigung für den jungen Mann empfindet?
Er ist doch so gut wie ihr Pflegebruder.«

		»Du bist verflucht schwach von Begriffen, meine Beste,« knurrte
der Baron. »Na, meine liebe Blenda, so sag es Tante jetzt klar und
deutlich: Willst du deinen ›Pflegebruder‹ heiraten oder nicht?
[bookmark: page233] –
Also, antworte jetzt! Man darf, hol mich der und jener, doch nicht
so zimperlich sein.«

		»Roger, das ist empörend! Willst du wirklich, daß sie in
Gegenwart der Dienerschaft –?«

		Aber jetzt war es endlich mit der verwunderlichen Langmut des
Barons zu Ende. Er schoß auf seinen langen Beinen in die Höhe und
schlug mit dem Stock auf den Tisch, die Einlegearbeiten der
Mahagoniplatte vollständig ruinierend.

		»Diener – Diener – Dienerschaft sagst du! Augenblicklich, hört
er – die Enberg – den Toni – den Johnsson – gleich, hörst du,
gleich, gleich –«

		»Dann gehe ich.«

		»Geh – geh« – schrie er – »Wa – Wa – Wa-«

		»Roger, Roger, dich trifft der Schlag! Nimm dich in acht! Denke
an Per, denke, wie es dem armen Per ging! Vickberg, helfen
Sie.«

		Aber Vickberg war nicht mehr vorhanden. Per mußte seinen Onkel
umfassen und zum Sofa führen.

		»Wa – Wa – Wa –« lallte der Baron. Schließlich gelang es ihm
doch, das Wort zu vollenden: »Wasser.«

		»Das ist ein Schlaganfall, das ist ein Schlaganfall,« jammerten
die Dompropstin und Sara. Aber nachdem Se. Gnaden ein Glas Wasser
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getrunken hatte, sagte er ganz ruhig und nicht ohne eine gewisse
Freundlichkeit:

		»Nein, hol mich der und jener, wenn mich der Schlag getroffen
hat.« Und er kniff sich in den Schenkel.

		Die Zärtlichkeitsbezeugungen der Dompropstin wurden dadurch
abgeschnitten, daß Frau Enberg, Toni, Johnsson und Vickberg in
obenerwähnter Ordnung ihren Einzug hielten. Sie blieben an der Tür
stehen, die Vickberg hinter ihnen schloß. Dann trat Vickberg an die
Spitze der Truppe und sagte: »Ew. Gnaden« – und die drei machten
ihre Reverenz. Der Baron winkte mit der Hand. Schön, schön. Eine
Weile herrschte Schweigen. Se. Gnaden setzte sich auf dem Sofa
zurecht.

		»Johnsson hm – na also, kommen Sie her, Johnsson.«

		Johnsson trat näher und machte eine seiner
bewunderungswürdigsten Verbeugungen.

		»Johnsson, er soll herumgehen und schwatzen – über die Kinder
schwatzen? –«

		»Sssacker –« begann Johnsson, aber beeilte sich, sein
Lieblingswort im Taschentuch zu ersticken. Die Dompropstin
flüsterte ziemlich hörbar:

		»Ich muß schon sagen – das wird ja ein vollständiges
Zeugenverhör –«

		»Ja, ja, ma chère – ganz richtig,«
kam es heftig von ihrem Bruder.
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»Nun, Johnsson, er soll ja herumgegangen sein und den Kindern
nachspioniert haben?«

		»Wie Ew. Gnaden befehlen – aber bitte, das habe ich nicht getan,
wenn ich sie auch hier und dort gesehen habe – falls Ew. Gnaden das
befehlen.«

		»Das soll er getan haben, ja. Na, na. Was hat er also für einen
Eindruck Johnsson? Hat es so ausgesehen, als hätten sie einander
lieb, die Kinder?«

		»Ja ja, akkurat – akkurat, wie Ew. Gnaden befehlen. Wie
Brautleute haben sie ausgesehen, mit Respekt zu sagen, ja, in allen
Ehren natürlich. Denn so'n Abknutschen wie unter gewöhnlichen
Leuten hat es ja nicht gegeben. Alles freundlich und sittsam,
bitte. Akkurat, wie Ew. Gnaden befehlen.«

		»Schön, Johnsson, sehr schön. – Na, Luise, und sie hat denselben
Eindruck wie Johnsson, he?«

		Zagend und zitternd trat Luise Enberg einige Schritte näher an
ihren Herrn heran. Und flüsternd, beinahe unhörbar sagte sie:

		»Da der gnädige Herr Baron es befehlen, so will ich sagen, ich
habe immer geglaubt, daß Fräulein Blenda unserem Jungen gut ist.
Und daß der Junge sie lieb hat, das weiß ich.«

		Der Baron legte die Hand ans Ohr.

		»Was sagt die Person?«
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»Akkurat dasselbe wie ich,« beteuerte Johnsson mit einer großen
Geste. Er begann sich schon sicherer zu fühlen.

		»Aber, Roger, wenn ich nur verstehen könnte –«

		»N–n–nein, beste Jule, du verstehst nicht, aber ich werde es dir
schon erklären. Du gehst hier herum und sagst, daß ich nichts
begreife und nichts sehe und nichts kapiere. Daß ich ein blinder,
tauber, lahmer Greis bin, der nur alle möglichen wahnwitzigen Ideen
hat –«

		»Nein, aber, Roger –«

		»Ja, sage ich! Und daß es solch eine verflucht idiotische
Kaprize von mir ist, die zwei verheiraten zu wollen. Aber jetzt
siehst du, jetzt siehst du. Jetzt siehst du wohl zum Teuxel, daß es
die allgemeine Meinung ist –«

		»Ja, ich sehe, ich sehe,« ahmte ihm die Dompropstin nach. »Aber
hier handelt es sich nicht um die allgemeine Meinung, sondern um
das, was Blenda will. Und Blenda will nicht.«

		Der Baron blinzelte, sein Gesicht wurde ganz schlaff. Er sah
krank und müde aus. Das Kinn hing herab.

		Aber plötzlich kniff er die Lippen zusammen und ballte die
Hand.

		»Nein,« zischte er. »Sie will wohl nicht. Ich fange an, es zu
verstehen. – Aber wer – wer hat die Schuld?«
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»Du willst wohl nicht insinuieren –«

		Der Baron erhob sich. Wie ein großer wütender Elchstier stand er
da mit geducktem Kopf und glimmenden Augen.

		»Ich insinuiere nicht, ich sage offen, und ihr könnt es alle
hören – Dienerschaft oder was zum Teufel ihr seid –

		Dieses Weib –«

		Er streckte seinen langen Arm gegen die Dompropstin aus. Aber
der Zeigefinger krümmte sich krampfhaft.

		»Dieses Weib –« wiederholte er, und seine Stimme wurde schrill,
beinahe piepsend. »Dieses Weib!« schrie er zum drittenmal.

		Die Dompropstin war vollständig weiß im Gesicht. Ihre Augen
standen weit offen – nicht ein Blinzeln.

		Es war ganz still. Man hielt den Atem an. Einen Augenblick.

		Und dann Blendas Stimme:

		»Ich will – ich will ihn – heiraten –«

		Dann warf sie sich über die Stuhllehne und weinte und
weinte.

		Se. Gnaden seufzte tief auf. Der Arm sank ihm herab. Er ging auf
Blenda zu und erfaßte mit beiden Händen ihre Arme.

		»Komm mit mir, mein Herzchen,« sagte er ruhig.

		Blenda stand auf.

		[bookmark: page238]
Und auf das hilflos, fassungslos weinende Mädchen gestützt, stelzte
Baron Roger de Sars in sein Arbeitszimmer.

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Se. Gnaden setzt das Verhör fort.

		»Mja – ich muß mich wohl ein bißchen aufs Bett legen. Ich habe
ein so verflucht zappeliges Gefühl in den Beinen. – Na also, und
wir nehmen uns einen Stuhl – So, auf dem Bettrand? Na ja, auch
gut.

		Und warum weinen wir denn?«

		»Kannst du mir nicht dein Taschentuch leihen, Onkel?« fragte
Blenda in jämmerlichem Ton. Sie zog ohne weiteres das Taschentuch
aus seiner Tasche, wischte sich die Augen und schneuzte sich.

		»So, jetzt werde ich nicht mehr weinen,« sagte sie.

		»Na schön, das ist brav. Und möchten wir vielleicht sagen, warum
wir eigentlich geweint haben?«

		»Ach, das hat sehr viele Gründe,« seufzte Blenda und starrte
traurig und tiefsinnig vor sich hin. »Weißt du, Onkel, ich bin
schon so lange traurig – ich bin schon traurig – seit, ja, seit
gestern abend,« präzisierte sie. »Und als dann Per noch anfing mit
mir zu zanken, da mußte ich weinen, und seither –«
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»Hat er dich ausgezankt? Da soll doch gleich ein Donnerwetter
dreinschlagen.«

		»Ja, das kannst du mir glauben! Er sagte, ich kokettiere mit
diesen beiden abscheulichen Kerlen, denke nur! Und dann sagte er,
daß ich auch mit ihm kokettiere, und daß ich nur hereingekommen
wäre, um mich wichtig zu machen und ihn zum Narren zu halten. Und
weil seine Mama mich geschickt hat.«

		»Wa–was? Sie hat dich geschickt?«

		Blenda überlegte einen Augenblick.

		»Ja – mehr oder weniger. Aber ich wäre doch auf jeden Fall zu
ihm hingegangen, um ihm ordentlich adieu zu sagen. Und dann wollte
ich ihm danken, weil er so nett gegen mich war – heißt das
kokettieren?«

		»Kommt drauf an,« knurrte Se. Gnaden geärgert. »Aber was zum
Kuckuck hattest du drinnen bei dem Kerl zu tun?«

		»Das habe ich dir doch gesagt. Aber das Schlimmste war, daß mir
nichts Niederschmetterndes einfiel, was ich ihm darauf sagen
konnte. Sondern ich sagte nur: Abscheulicher Rawuzel! Ganz wie du
immer sagst. Und das klang ja so gräßlich dumm. Und dann fing ich
natürlich an zu weinen –«

		»Aber was zum Kuckuck hattest du –«

		»Das war das erste. Und dann machtest du doch so ein Geschrei –
Ja, du lieber Gott! Und da [bookmark: page240] weinte ich deshalb, und weil alle
Menschen mich so anguckten. Und dann weinte ich, weil du so
furchtbar zornig warst. Herrgott, dachte ich, jetzt trifft ihn der
Schlag, und dann ist das wieder meine Schuld. – Ja, du kannst es
schön treiben,« schluchzte sie auf.

		»Sag – was habe ich eigentlich mit deinem abscheulichen
Testament zu schaffen? Keinen Schritt kann ich machen, ohne daß die
Leute es mir unter die Nase reiben. Aber ich verbitte mir das. Ich
pfeife auf dein Testament, daß du es nur weißt.«

		»Bist du lichterloh verrückt? Es kommt ja dir zugute, du dummes
Göhr.«

		»Ach, du meinst wegen dieser Heirat? Das ist doch nur wieder so
eine Caprice von dir. Das hast du in – ja, in vierzehn Tagen hast
du's vergessen. Und dann kommst du gewiß und fragst: Warum zum
Teufel haben sich diese beiden Rawuzel geheiratet? Wer hat sie das
geheißen? Oh, ich kenne dich, Onkel.

		Und übrigens – es ist doch wirklich kein Vergnügen, zu heiraten!
Du hattest es doch auch nicht angenehm, als du verheiratet warst? –
Nein, ich heirate nicht früher, als bis ich fünfzig Jahre bin. Und
dann nehme ich mir solch einen ganz alten Mann wie du. Und mit dem
werde ich sehr nett sein und mit ihm Karten spielen und mit ihm
einen Hund haben. Meinst du nicht auch? Aber [bookmark: page241] Jakob, der soll ein
steinreiches vornehmes Fräulein heiraten. Und sie sollen gräßlich
viele Kinder bekommen. Und ich will Patin sein. Ja, hörst du?«

		Se. Gnaden fühlte sich plötzlich furchtbar schläfrig. Die
Anstrengungen des Tages wirkten. Die Gedanken verloren ihren
Zusammenhang. Er wußte nicht mehr, was es war, woran er denken
sollte, er verlor den Faden und ließ fünf gerade sein.

		Damit sie nicht glaube, daß er schlafe, murmelte er: »Hör mal –
es ist wirklich nett – sich so auszusprechen –«

		»Ja,« sagte Blenda nachdenklich. »Es ist sehr nett, wenn man
sich mit jemand aussprechen kann. Tante Enberg ist ja ganz gut,
aber man kann nicht vernünftig mit ihr reden. Früher zankte sie,
weil ich zuviel mit Jakob beisammen war. Und jetzt ist es beinahe
umgekehrt. – Ach ja, ich verstehe schon ... Aber das Ganze
kommt daher, weil sie glaubt, daß ich in Jakob verliebt bin.

		Hörst du, Onkel,« flüsterte sie und legte ihre Hand weckend auf
seinen großen Bauch. »Tante glaubt, daß ich in Jakob verliebt
bin.«

		»Ö–u–f – bist du das?«

		Blendas Antwort ließ eine Weile auf sich warten, so lange, daß
Se. Gnaden wieder einschlummern konnte.

		Dann gab sie ihre Erklärung ab, langsam und feierlich:
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»N–nei–in, das bin ich nicht.

		Siehst du, Onkel, er gefällt mir ja riesig gut. Ich sehe ihn
gern, und ich bin gern mit ihm zusammen, und ich mag es gern, wenn
er mir Geschichten erzählt. Und ich mag es furchtbar gern, wenn er
mich küßt.«

		Se. Gnaden fuhr aus seinem Schlummer auf und riß die Augen
auf.

		»Wa–was – sagst du?«

		Sie antwortete überaus nachdrücklich:

		»Ich sage, daß ich ihn furchtbar gern küsse. Den Jakob,
verstehst du? Ach, du verstehst aber auch gar nichts! Ich küsse ihn
gern, sage ich.«

		»Mja,« murmelte Se. Gnaden. »Dann ist ja alles gut. Übrigens –
übrigens – sagt man, daß ihr zusammen badet?«

		»Wer hat das gesagt? Tante Luise natürlich? Ja, hat man so etwas
gehört! Ist das nun auch wieder nicht recht? Das haben wir doch
immer getan. Ja, denke dir – und doch glaubt diese dumme Tante, daß
ich in ihn verliebt bin. Hör mal, Onkel, möchtest du mit einem
Menschen zusammenbaden, in den du verliebt wärest – so richtig
verliebt – verstehst du? Was?«

		»Das – weiß – der Geier –« schnarchte der Baron.

		»Nein, das würdest du ganz gewiß nicht wollen. Per zum Beispiel
–«
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Sie verstummte, versank in tiefe Gedanken. Das Schnarchen des
Barons begann regelmäßig und ruhig zu werden.

		Aber als Blenda ihre Gedanken zu Ende gedacht hatte, sagte
sie:

		»Nicht, daß ich meine, daß ich in ihn verliebt bin.« – Und nach
einer Pause fügte sie mißmutig hinzu: »Mir gefällt ja fast jeder
neue Junge, den ich sehe. Aber so richtig verliebt, das werde ich
nie sein. Nein, – nie,« konstatierte sie traurig und ärgerlich. Und
in ihrem Ärger schüttelte sie Se. Gnaden, so daß sein Bauch
förmlich tanzte.

		»Wa–was – was zum Teufel treibst du, du verrückter Rawuzel?«

		»Ja wenn du immer nur daliegst und schnarchst.«

		»Hol mich der und jener, wenn ich schnarche –« gähnte Se.
Gnaden. »Na, na, wir sollten doch eine seriöse Unterredung haben,
he? Über das Heiraten, ja. Eigentlich ist es verflucht idiotisch,
über so etwas zu sprechen. Die Frage ist zu früh aufgeworfen, Das
ist es. Aber wir sind alle sterblich, und ich wollte gewissen
Spekulationen zuvorkommen. Na, noch leben wir einige Jährchen. Und
das kleine Fräulein kann Bedenkzeit haben. Wir schicken Jakob auf
die Universität, dann wollen wir sehen, was aus dem Rawuzel wird.
Und inzwischen sitzen wir hier in Rogershof und [bookmark: page244] bilden unsere
Talente aus und sehen uns um. Sind wir einig?« fragte er und
streckte ihr die Hand hin.

		»Ja – amüsant wird es gerade nicht sein, wenn Jakob nicht da
ist. Aber von mir aus.«

		Und um die Verabredung feierlicher und sozusagen
geschäftsmäßiger zu machen, fügte sie hinzu:

		»Topp, Onkel, darauf geben wir uns die Pfote.«

		Und so gaben sie sich die Pfote.

		»Hör mal, jetzt könntest du Vickberg holen.«

		Sie nickte, aber rührte sich nicht vom Fleck.

		»Hach, hach, jaja,« seufzte Se. Gnaden. »Willst du noch
etwas?«

		»Nein – ja das heißt – ich wollte nur wissen – ob du auf Per
böse bist.«

		Der Baron schnitt eine abscheuliche Fratze. Aber ehe er noch
antworten konnte, sagte Blenda:

		»Pst! Jemand klopft.«

		»Das wird Vickberg sein. Geh und mache auf!« Blenda duckte sich
zusammen.

		»Ich traue mich nicht.«

		Sie kroch so hoch aufs Bett hinauf, als sie nur konnte.

		»Lieber, guter Onkel, ich traue mich nicht.«

		»Was denn? Warum denn?«

		»Denke dir, wenn es Jakob wäre –«

		»Herein!« schrie Se. Gnaden.

		Es war Jakob. [bookmark: page245]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Jakob und Blenda.

		Jakob kam direkt aus Tanninge. Er hatte einen raschen und langen
Marsch hinter sich und sah ziemlich erhitzt aus.

		»Guten Abend,« grüßte er. Er nahm die Flinte von der Schulter
und stellte sie an die Türe.

		»Guten Abend, guten Abend,« erwiderte der Baron seinen Gruß.
Blenda gab keinen Ton von sich.

		»Ist Blenda da?«

		»Das wirst du doch wohl sehen? Wo hast du gesteckt?«

		»In Tanninge,« antwortete er kurz. Blenda fand, daß er furchtbar
erhitzt aussähe. Sie zog die Beine an sich.

		Ja, ein wenig erhitzt war er schon. Den ganzen Weg war er so
strahlend vergnügt gewesen. Er hatte sich selbst geschworen, der
störrischen Blenda Zaum und Zügel anzulegen. Herr du mein Gott –
jetzt konnte es mit den Launen genug sein! Hatte er sie nur erst
allein für sich, dann –

		Und dann pfiff er, und dann trällerte er, und dann feuerte er
einen Schuß für Blenda ab und einen Schuß für sich selbst.

		Aber der erste Mensch, dem er in Rogershof begegnete, war Lena.
Und sie erzählte, jetzt seien Per und Blenda verlobt.

		[bookmark: page246]
»Scher dich zum Teufel!« knurrte Jakob.

		Na, darauf war ja nicht viel zu geben, was diese horchende
Lügentasche zusammenklatschte. Aber wenn er es mit verschiedenen
anderen Umständen –

		»Ich möchte gern mit Blenda sprechen.«

		»Worüber denn?«

		»Das werde ich ihr sagen.«

		»Nun, so – packt euch zum Kuckuck! Hol mich der und jener, wenn
ich Lust habe, die ganze Nacht zu wachen! Ruft mir den
Vickberg.«

		Aber Blenda bat:

		»Ach, lieber guter süßer Onkel, darf ich nicht bleiben? Ich habe
solche Angst.«

		Und als sie merkte, daß ihr von keiner Seite Verständnis
begegnete, wiederholte sie trotzig:

		»Ja, ich habe Angst.«

		Kein Mensch konnte ihr verbieten, Angst zu haben.

		»Hast du vor mir Angst?« fragte Jakob. »Ich werde dich nicht mal
antippen. Ich kann ja die Flinte hier lassen, falls du glaubst, daß
ich dich erschießen will.«

		»Hol der Teufel meine klapprigen Beine, sind die Rangen nicht
lichterloh verrückt! Packt euch, sage ich. Und ruft mir Vickberg!
Gute Nacht, meine Beste. Wir können morgen weiter sprechen. Gute
Nacht, habe ich gesagt.«
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Und er gab ihr geradezu einen kleinen Puff in den Rücken.

		Blenda hüpfte hastig vom Bett herunter. Hinausgeworfen zu
werden! Sie sagte nicht gute Nacht. Ohne Jakob anzusehen, ging sie
an ihm vorbei aus dem Zimmer. Der nahm seine Büchse und folgte
ihr.

		»Vergeßt Vickberg nicht,« rief der Baron. Aber die Mahnung war
überflüssig. Der getreue Vickberg hatte sich lautlos durch die
Tapetentür hereingeschlichen und stand schon am Kopfkissen seines
Herrn.

		 

		Die Kinder gingen stumm durch das Arbeitszimmer
und die jetzt menschenleere Bibliothek, die Haupttreppe hinunter in
den Hof. Aber als Blenda in den Inspektorflügel einschwenken
wollte, packte Jakob sie heftig am Arm und drehte sie von der Tür
weg.

		»Nein, du, jetzt will ich mit dir reden.«

		Sie sträubte sich, so gut sie konnte. Sie erfaßte sogar mit
festem Griff die dicke Zausemähne, die unter seiner Mütze
hervorlugte. Aber als nichts half, wurde sie plötzlich ganz zahm
und bat:

		»Ach, liebes, gutes, süßes Jaköble, sei doch nicht böse auf
mich.«

		»Ich bin doch nicht böse, weil ich mit dir sprechen will. Komm,
gehen wir, setzen wir uns auf das Schaukelbrett.«
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»Es ist so dunkel im Park.«

		»Ach so, du hast noch immer Angst? Ich habe doch versprochen,
dich nicht zu erschießen,« höhnte er.

		»Dann stell das Gewehr weg!«

		»Nein, himmlische Heerscharen, ich glaube, das Mädel –«

		Aber er lehnte das Gewehr an die Wand, dann schlang er den Arm
um ihren Leib und führte sie unter die Ulmen.

		»Wirst du jetzt nett sein?«

		»Ja.«

		»Wirst du mir alles wirklich und wahrhaftig sagen, wie es
ist?«

		Ja, das wollte sie.

		»Warum bist du nicht in die Tanningehütte gekommen, wo ich dich
doch so gebeten habe? Nein, komm mir nicht mit Mutter! Mach mir
nichts vor! Gerade als ob wir Mütter um Erlaubnis zu bitten
pflegten! Wie viele Male sind wir nicht dort hinaufgegangen, ohne
daß irgendein Mensch etwas davon gewußt hat.«

		»Früher ja, aber jetzt –«

		»Was ist denn jetzt?«

		»Ach, jetzt ist alles so dumm! Alle Menschen sagen doch, daß wir
uns heiraten werden.«

		»Und was weiter?«

		Was weiter! Sie seufzte schwer.
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»Ja, ich merke schon, daß du mich nicht verstehst. Kein Mensch
versteht, was ich meine.

		Übrigens will ich dir sagen, Jakob, es ist wirklich abscheulich
von dir und Onkel, so etwas anzustiften. Ihr zerstört mir doch
alles!«

		»Was zerstören wir dir?«

		»Ach, alles, was schön ist.« Sie seufzte schwer, müde und
resigniert. Es hatte ja keinen Zweck, es erklären zu wollen.
Herrgott, wenn Menschen nicht verstehen wollen! –

		Ja, woran dachte Jakob jetzt? Er saß so still da, gewiß war er
böse.

		»Blenda,« flüsterte er. »Willst du mich nicht heiraten?« Und er
legte alle Betonung auf willst. Sie hörte beinahe nur dieses
Willst.

		»Nein, lieber Jakob, liebes gutes süßes Jaköble –«

		»Nein!« sagte er ganz leise.

		»Ja, aber ich habe dich so furchtbar gern!« beeilte sie sich
hinzuzufügen.

		Er nickte und streichelte ihr die Wange, so als wollte er sagen,
das glaube er schon.

		Plötzlich fragte er:

		»Magst du es nicht gern, wenn ich dich küsse?«

		»Doch – doch – doch –«

		»Nein – du magst es nicht.«

		»Doch,« schluchzte sie. Und sie schlang die Arme um seinen Hals
und küßte ihn – bis er sich zu sträuben anfing.

		[bookmark: page250] Er
sagte:

		»Ja, dann bist du mir böse. Warum?«

		»Heute bin ich nicht böse. Gestern war ich böse. Weil du dir gar
nichts draus gemacht hast, daß ich traurig war.«

		»Herrgott, Kind!« unterbrach er ungeduldig. »Ich war doch selbst
so glücklich über – ja, du weißt schon. Und ich glaubte, du würdest
dich ebenso freuen.«

		»Ja freilich! Das ist gerade etwas zum Freuen –«

		»Aber in aller Heiligen Namen, kannst du mir denn nicht sagen,
warum? Warum?«

		»Ach bitte, werde doch nicht gleich so zornig!« bat sie.

		»Nein,« brüllte, er. »Aber du bist auch so verflucht dumm.
Kannst du mir denn nicht sagen –«

		»Warum ich nicht heiraten will?« fiel sie ein. Sie sprach ganz
eifrig, um ihn wenn möglich zu beruhigen – und sich selbst. »Ja,
siehst du, lieber Jakob – denke nur, wenn wir also jetzt heiraten
würden, was täten wir da? Wir würden vermutlich in Klockeberga
wohnen, kann ich mir denken. Denn in Björkenäs nicht, das sage ich
dir gleich. Na, was würden wir den lieben langen Tag tun? Wir
würden einander so satt kriegen –«

		»Sprich für dich allein!«

		»Ja, aber sag – was würden wir tun?«
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»Ach, wir könnten doch dasselbe tun wie jetzt. Ich könnte dir
Geschichten erzählen. Ich könnte dir ganze Stöße merkwürdiger
Bücher kaufen und dir alle möglichen unglaublichen Märchen
zusammensetzen. Oder magst du vielleicht keine Märchen mehr?«

		»O doch, ich mag Märchen furchtbar, furchtbar gern. Aber siehst
du, das ist es ja eben. Wenn wir uns heiraten, was wird dann aus
den Märchen?«

		»Was daraus wird?«

		»Ja, da wird eben gar nichts draus.«

		»Das verstehe ich nicht.«

		Sie trippelte ungeduldig. Sie nahm seine Hand und schlug ihn auf
die Finger.

		»Ach, das ist nur, weil du nicht verstehen willst! Wenn wir so
unser ganzes Leben in Klockeberga herumgehen und nach der
Landwirtschaft und dem Vieh sehen und den Knechten und den Mägden
und den Kindern, und weiß Gott was da noch alles kommt – was ist
denn da noch Hübsches an den Märchen? Du mußt doch verstehen, daß
die Märchen so hübsch sind, weil man glaubt, daß einem eines
schönen Tages all das Hübsche selbst passiert. Darum, siehst du,
sind so recht wunderbare Märchen so furchtbar amüsant – wenn sie
nur gut ausgehen, natürlich.

		Lieber guter süßer Jakob, sag doch, daß du mich verstehst! Sonst
bin ich so traurig.«
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Sie bat ihn, mit Händen und Lippen, mit ihrem ganzen Körper, doch
zu verstehen, wie sie es meinte.

		Nach einer Weile sagte er ganz leise, ganz schüchtern:

		»Könnte das, daß wir uns heiraten, nicht auch ein Märchen
sein?«

		Sie versuchte ihn in der Dunkelheit zu sehen. Sie wollte sehen,
ob er es ernst meinte. Oder ob er nur so sprach, weil er sie für
dumm hielt. Aber sie konnte nichts sehen.

		Da begann sie nachzudenken. Sie dachte, sie dachte – konnte das
wirklich ein Märchen sein, ein schönes, wunderliches Märchen?

		Aber ihr kindlicher Sinn war durch allzu grelle Farben verwöhnt.
Er selbst hatte sie verwöhnt, hatte ihr die stärksten, buntesten,
unwahrscheinlichsten Farben gegeben.

		Nein, sie konnte nie, nie glauben, daß das ein wunderliches,
schönes Märchen sein würde. Nein, das wäre kein Märchen für sie,
das wäre kein Märchen für ihn.

		O! Jakob, der die Tochter eines arabischen Scheiks entführen
sollte! Der selbst ein arabischer Scheik werden sollte! Und auf
einem weißen arabischen Hengst reiten –!

		»Nein, lieber, lieber, lieber –«

		Sie warf sich über ihn und weinte, die Nase [bookmark: page253] zwischen seinen Hals
und Kragen gedrückt, weinte bitterlich, daß dies kein Märchen
werden konnte.

		»Es hat doch keinen Zweck, zu weinen. Nicht den leisesten
Zweck.«

		Sie erstickte die Tränen, so gut sie konnte, und rückte von ihm
weg. Sie wollte so ungern, daß er sie unangenehm finde. Und um
wieder ins Gleichgewicht zu kommen, um etwas zu sagen, fragte
sie:

		»Hast du – hast du nicht auch Märchen gern?«

		»Nein,« antwortete er kurz. Und plötzlich wurde er wütend. Er
schlug ihre Hand weg, die noch auf seinen Knien lag.

		»Das ist doch lauter Blödsinn, was du da zusammenredest!
Idiotisches, ganz idiotisches Gefasel. Lauter Lüge. Ist doch gar
kein Sinn darin. Du lügst nur und machst mir etwas vor. Oder
vielleicht nicht?«

		Ja, das hätte sie sich denken können. Aber warum fragte er
dann?

		»Sollen wir jetzt ins Haus gehen, Jakob?«

		»Nein.«

		Er war in sehr starker Spannung gewesen, als er auf ihre Antwort
wartete. Er hatte diese Spannung nicht so heftig empfunden, solange
sie dauerte, aber jetzt merkte er, daß er sehr eifrig gewesen sein
mußte. Er fühlte sich in Armen und Beinen ganz matt. Und plötzlich
hatte er die [bookmark: page254] Empfindung, als ob eine Menge Ameisen
über seine Kopfhaut kröchen. Er nahm die Mütze ab und strich sich
mit der Hand über das Haar. Es war feucht.

		»Fühle, wie naß mein Haar ist,« sagte er. Sie fühlte.

		»Oh, wie heiß dir sein muß! Bist du so rasch gegangen? Setze die
Mütze auf, sonst erkältest du dich.«

		Es ist nicht, weil ich rasch gegangen bin, dachte er, es ist,
weil du so abscheulich bist. Und vielleicht, um ihr das in
irgendeiner Weise kundzutun, sagte er:

		»Mir ist gar nicht warm. Ich friere, ich zittere.«

		»Du solltest ein bißchen heiße Milch trinken. Beda ist fort,
aber wir können Lena bitten, daß sie Feuer macht.«

		»Nein – danke –« kam es gedehnt.

		Sie stand auf.

		»O doch, komm!«

		Er griff nach ihr und zog sie wieder zu sich herunter.

		»Blendali – jetzt darfst du keine Angst vor mir haben. Versprich
mir das! Ja – ich werde nicht böse auf dich sein. Ich verspreche
es. Aber unter einer Bedingung – hörst du! Unter einer Bedingung –
daß du antwortest – hörst du! – Daß du mir ganz genau sagst, wie es
ist!«
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Sie rückte dicht an ihn heran und versprach es.

		»Hast du Per gern?«

		Er fühlte, daß sie erzitterte. Das reizte ihn. Wovor zum Teufel
hat sie jetzt Angst? Ich will sie doch wahrhaftig nicht
schlagen.

		Aber gerade wie er dies dachte, kam ein neuer Gedanke. Ein
Gedanke, von dem er nicht loskommen konnte. Ein Gedanke, den er in
seinem ganzen Körper spürte. Den er im Magen spürte. Der ihm
Übelkeiten verursachte.

		Wie würde es sein, sie zu schlagen? Was für ein Gefühl? Was für
ein Gefühl in den Händen? Was für ein Gefühl in den Ohren, es zu
hören –

		»Warum soll ich ihn nicht gern haben? Er ist doch nett.«

		»Ja, gewiß ist er nett. Hast du ihn lieber als mich?«

		»Warum sollte ich ihn lieber haben? Ich kenne ihn doch erst
einige Tage. Und dich kenne ich so lange. Und du bist so nett,« kam
es zärtlich.

		Wie sie sprechen kann! Aber ich höre es an der Stimme – ich höre
es –

		»Warum fürchtest du dich? Warum kannst du es nicht so sagen, wie
es ist? Warum gefällt er dir? Ist er schön?«

		»Ach nein.«

		»Gefällt er dir, weil er sich gestern abend so [bookmark: page256] anstellte? Weil er
heftig war und fluchte und tobte? Glaubst du nicht, daß ich auch
heftig sein kann?«

		»Ja, das weiß Gott,« seufzte sie.

		»Was ist es also? Ist es, weil er neu ist? Weil du ihn noch
nicht gesehen hast?«

		Wie, wenn es deshalb wäre! Sie wurde glühend rot. Ihr ganzer
Körper wurde heiß. Sie hatte das Gefühl einer Schande.

		»Pfui, wie häßlich du bist, Jakob.«

		Aber sie fühlte, daß ihre Worte nicht den Klang der
Aufrichtigkeit hatten. Und um ihn zu überzeugen, fiel ihr ein zu
sagen:

		»Findest du, daß Per wie ein Märchenprinz aussieht?«

		Das kam ihr selbst ganz lächerlich vor. Per – ein Märchenprinz!
Ja, sie mußte wirklich ein bißchen lachen. Und es freute sie so,
daß sie lachen konnte! Jetzt glaubte Jakob doch nicht mehr, daß es
Per war.

		Er saß still da. Ganz still saß er da. Ach, es war im Dunkel so
still! Schwarz und unheimlich. Wenn sie doch nur wüßte, woran Jakob
dachte.

		»Woran denkst du?« flüsterte sie. Und noch leiser flüsternd:
»Denkst du an mich?«

		»Nein – ich denke an die Güter.«

		Das konnte sie nicht verstehen. Er dachte an die Güter?
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Er fuhr fort:

		»Ja, du weißt doch, wenn wir uns nicht heiraten, ist das
Testament ungültig. Und die Güter fallen wohl an irgendeine
Stiftung.«

		Er sagte es vollständig gleichgültig. Aber sie schrak auf und
rang tief nach Atem.

		»Bekommst du dann kein kleines bißchen?« fragte sie.

		»Nein, das ist klar. Das hat er doch ausdrücklich gesagt. Wenn
wir nicht das tun, was er will, so wird aus der ganzen Geschichte
nichts.

		Das heißt – du bekommst schon, was du brauchst, du bist doch ein
Mädchen, dich kann er nicht ganz mittellos zurücklassen.«

		»Ist das – ist das nicht sehr arg für dich, Jakob?«

		Er zuckte die Achseln.

		»Gewiß zum Teufel ist es arg, das kannst du dir doch
denken.«

		Sie fror so, daß ihre Zähne klapperten. Sie versuchte etwas zu
sagen, aber sie brachte es nicht heraus. Nein, sie brachte es nicht
heraus. Sie mußte es so sagen, daß er glaubte, sie hätte die ganze
Zeit gescherzt, nur gescherzt. Sich mit ihm gehechelt, ihn geneckt.
Aber es ging nicht, sie brachte es nicht heraus. Nur weil sie so
schrecklich fror. Die Kinnladen waren ganz steif. Sie standen
offen, sie klapperten.

		»A–a–hh!« stöhnte er.
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Nein, jetzt mußte es heraus. Jetzt mußte es heraus, so gut es eben
ging.

		»Ja–a–köble,« begann sie zähneklappernd. »Wenn es so ist – du
weißt doch – das kannst du dir doch denken – daß ich nur Spaß
gemacht habe. Die ganze Zeit, verstehst du. Natürlich will ich dich
heiraten –«

		Wie kann sie das doch sagen – wie kann sie das doch sagen –
wiederholte er bei sich selbst. Und dann saß er da und wunderte
sich darüber, daß sie Dinge sagen konnte, die er um alles in der
Welt nicht zu glauben vermochte. » Santo
diavolo!« fluchte er. Es war ein vom Vater ererbter Fluch.
Es wäre eine Erleichterung gewesen, wenn er nur so recht
wahnsinnig, blind wütend hätte werden können.

		Aber er war so elend müde, so elend flau, so elend
niedergebügelt. Und er fror wie ein nasser Hund.

		Jetzt saßen sie da in der Dunkelheit. Jeder in einer Ecke der
Bank, stumm.

		Stumm, ja.

		Blenda lächelte matt in sich hinein. Was sie auch sagte, er
blieb doch ebenso stumm sitzen. – Ja, ja, sie mußte versuchen, es
wieder ganz gut zu machen. Und so sagte sie, beinahe schläfrig:

		»Jaköbli – du verstehst doch, es war lauter Fopperei. Das mit
den Märchen. Und das mit Per auch.«
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sagte es schläfrig und sanft. Sie wußte gar nicht mehr recht, was
sie von den Märchen gesagt hatte. Und von Per. Aber auf jeden Fall
war es wohl am besten, es zurückzunehmen.

		Jakob sagte:

		»Also doch Per.«

		Und während er das sagte, hatte er das Gefühl, als wenn ihm
jemand einen kräftigen Fauststoß in die Rippen versetzt hätte. Er
bekam Übelkeiten, das Blut stieg ihm zu Kopfe, die Ameisen krochen
über seinen Schädel, sie rieselten über seine Stirn, über die
Augenlider, über die Wangen. –

		»Blenda, Blenda, Blenda!« schrie er.

		Er wollte nur klagen. Er wollte sich nur Luft machen. Er wollte
ihr sagen, daß er so tödlich traurig, so tödlich gequält sei. So
tödlich, tödlich –

		»Blenda, Blenda!« schrie er.

		Aber es klang wie ein Wutgeheul.

		Sie lief von ihm fort.

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Se. Gnaden schläft und erwacht und was dabei geschieht –
Sechstes Scharmützel, das mit einem großen Sieg für die Dompropstin
endet.

		Se. Gnaden hatte einen unbehaglichen Traum. Er träumte, daß der
Baron und Kammerherr Roger Gustaf Adolf Abraham Bernhusen de [bookmark: page260] Sars tot war
und daß sein feierliches Leichenbegängnis unmittelbar
bevorstand.

		Die Einladungen waren ergangen, die Gäste angekommen. Aber
dennoch war es sehr still auf Rogershof. Und durch die Fenster floß
ein mattes weißes Licht – fast wie Mondschein.

		Roger de Sars stand an dem kleinen Fenster über der Uhr des
Portals – einem kleinen Fenster zu einem kleinen Verschlag, den er
seit seinen Knabenjahren nicht betreten hatte. Da stand er und
zählte die Equipagen der Gäste. Dreiundvierzig Landauer und am
Schluß der Reihe der große Leichenwagen, vierspännig mit
Vorreitern.

		Roger de Sars stand da und hielt Heerschau über alle seine
Gäste, er murmelte ihre Namen, einen nach dem andern – er meldete
sie sich sozusagen selbst an. Und es freute ihn, daß sie so
zahlreich gekommen waren, die Freunde und Verwandten des de
Sarsschen Hauses seit einem halben Jahrhundert. Er kannte sie alle
mit Ausnahme eines kleinen verhutzelten alten Weibleins, das allein
in einem Wagen saß und an einem weißen Hemd stickte.

		»Das ist doch verflucht merkwürdig,« murmelte Baron Roger und
drückte die Stirn hart, hart an die Fensterscheibe.

		Aber im selben Augenblick hörte er eine Stimme [bookmark: page261] – war es die des
seligen Schwiegervaters oder des alten Küsters? – und die Stimme
sagte:

		»Sieh da, dort steht der letzte Bernhusen de Sars!«

		Baron Roger drückte die Hände so fest er konnte an sein Gesicht.
Sein Kopf schmerzte, und er schämte sich vor diesen lieben Freunden
und Verwandten, die gekommen waren, um seinen toten hilflosen
Körper zu holen.

		Und jetzt spürte er, daß jemand hinter ihm stand. Zwei magere
runzlige Hände streckten sich von rückwärts aus und begannen seine
Weste aufzuknöpfen. Ein sanfte heisere Stimme flüsterte ihm ins
Ohr:

		»Nun, kleiner Roger, sei jetzt artig, du sollst ein reines Hemd
anziehen.«

		» Mon dieu,« dachte Se. Gnaden,
»das ist doch Tante Laura. Wie taktlos, daß ich vergessen habe, sie
einzuladen. Ich glaubte, sie sei tot.«

		Tante Laura zog ihm das Hemd über den Kopf. Aber der Halskragen
war zu eng. »Gib auf meinen Kopf acht,« bat er. »Er schmerzt so
verdammt, es wird besser sein, wenn wir Vickberg rufen.«

		Und Vickberg war da. Aber es war gar nicht Vickberg, sondern der
alte Johann des seligen Vaters.

		» Mon dieu, Johann, ich glaubte,
du seist tot!«

		[bookmark: page262]
»Hier hilft es nichts, tot zu sein, Barönchen. Der Pfarrer wartet,
und der Sarg ist schon offen.«

		»Also dann in Gottes, des Allmächtigen, Namen –« murmelte Se.
Gnaden.

		Und nun stand er vor dem gewaltigen Eichensarg. Vergebens suchte
er die Silberbeschläge zu zählen, aber er fand zu seiner
Befriedigung, daß sie zahlreich und groß waren. »Also haben sie
doch noch ein bißchen Achtung vor mir, wenn ich auch der Letzte bin
–« dachte er. Und er las auf der Silberplatte: Roger Gustaf Adolf
Abraham Bernhusen de Sars. »Hat seine Richtigkeit, das bin ich,«
sagte er.

		Aber Tante Laura schnitt mit einer großen Schere rings um seinen
Kopf die Haare ab und verletzte ihn unaufhörlich an der
Schläfe.

		»Nehmt sie fort,« schrie er in höchster Verzweiflung, »sie ist
es gar nicht, es ist die Jule, die sich verkleidet hat.« Da
drängten sich alle Freunde und Verwandte um ihn und lachten. Der
Pfarrer, der alte Hygaeus, klopfte ihm mit seinen harten Knöcheln
auf den Schädel. »Nun, kleiner Roger, wissen wir noch das siebente
Gebot? Du sollst deiner Schwester verzeihen.«

		»Ja, ja,« schrie er. Und begann den Sarg hinaufzuklettern. Er
sah in die Dunkelheit hinab und erblickte ein weißes Kleid. »Pst,
pst,« flüsterte Hygaeus, »das ist Ulla Siedel, wecke sie [bookmark: page263] nicht, damit
sie deinen großen häßlichen Kopf nicht sieht.«

		Er setzte sich auf den Sargrand und trommelte leise mit den
Füßen. »Liebe Freunde und Verwandten,« sagte er. »Ich bin so
einsam. Es ist verflucht nett von euch, daß ihr alle gekommen seid.
Ich bin so einsam. Wenn ihr den Deckel auf den Sarg gelegt habt,
dann bleibt nichts von mir zurück. Niemand! Schließt den Deckel zu,
dann bin ich weg mit Putz und Stingel. Habt Mitleid mit mir, liebe
Freunde!«

		»Du hast doch Ulla,« sagten sie. »Dort unten liegt Ulla.« Und
Hygaeus – aber er war es gar nicht, sondern der Dompropst Per –
umfaßte hart, hart seinen Kopf. »Vom Staube bist du genommen,
Schwager, und zu Staub sollst du wieder werden. Hinein mit dir in
den Sarg.«

		Sie nahmen ihn mit feuchten eiskalten Händen und legten ihn in
den Sarg. »In Gottes, des Allmächtigen, Namen,« murmelte er. Aber
als sie den Deckel zuschrauben wollten, da zeigte es sich, daß
Roger de Sars' Kopf zu groß war. Sie schlugen ihn mit einem Hammer
auf den Kopf. Der Oberst, sein alter Oberst – schlug ihn mit dem
Schwertgriff auf den Kopf.

		Und ihm gegenüber im Bett saß Ulla Siedel mit erhobenen,
gefalteten Händen, Widerwille und Abscheu in ihrem ganzen Wesen. »O
Gott, [bookmark: page264]
welcher Kopf! Welches Ungeheuer! Nehmt ihn weg! Nehmt den häßlichen
–«

		Se. Gnaden erwachte.

		Das war doch ein verflucht widerlicher Traum. Der Kopf schmerzte
noch immer, das Herz klopfte. Er wollte sich aufsetzen oder
wenigstens umdrehen. Aber er fühlte sich so müde und gelähmt. Na
ja, er konnte ja auch still liegen. Das Herz würde sich schon
beruhigen. Wenn er sich nur den Kopf reiben könnte.

		Die Arme waren ganz unbiegsam.

		»Herrgott, ja,« dachte er, »man wird schon sehen, ich fange
wirklich an, alt zu werden. Teufel auch, hatte dieser Hygaeus harte
Knöchel! Na, es war ein Alp. Aber so pflegte er es zu machen, wenn
wir unsere Lektion nicht konnten. Das siebente Gebot, ja. Der
Teufel soll sich an das siebente Gebot erinnern. Ist es nicht: du
sollst nicht huren? Wa–was? Herrgott, ja, wir sind alle Sünder.
Aber ich verstehe doch den Zusammenhang nicht. Na, es war eben ein
Alp. Was zum Kuckuck habe ich gestern abend gegessen? Das kann kein
Teufel heute noch wissen. Herrgott ja, du sollst den Namen deines
Herrn und Gottes nicht mißbrauchen – ja, ich könnte ja Vickberg
klingeln. Der Rawuzel könnte mir aus Gottes Wort vorlesen. Den
Katechismus, ja. Der Teufel hol diesen Hygaeus! Übrigens [bookmark: page265] habe ich
gestern auch gar keine Zeitung gelesen. Es war ein so verfluchtes
Durcheinander. Die Jule, ja – aber ich verstehe den Zusammenhang
nicht, was? Du sollst nicht huren? – Na, es war ein Alpdrücken. Ja,
ich könnte doch diesem Rawuzel klingeln. Wenn ich nur ein paarmal
den Arm biege, dann wird es schon gehen. Ich bin offenbar auf dem
Arm gelegen. Na, na, ist auch egal. Soll der Rawuzel meinetwegen
noch länger auf dem Ohr liegen. Ich brauche ihn nicht. Alte Leute
werden so verflucht beschwerlich. Und dann kriegen sie einen satt.
Na, ist schließlich auch egal. Das Herz, das beruhigt sich schon.
Nur dieser verdammte Kopf tut noch weh. Aber Kopfweh, das kann
schließlich jeder haben. Wer hat doch nur immer Kopfweh? Blenda?
Oder vielleicht die Jule? Aber ich verstehe doch den Zusammenhang
nicht. Der Teufel hol diesen Hygaeus, wie der klopfte – aber der
Kuckuck soll sich das siebente Gebot merken.«

		Se. Gnaden lag da und grübelte über das siebente Gebot und über
den Zusammenhang. Er grübelte – das frühe Licht des Sommermorgens
begann durch Rouleaux und Gardinen zu dringen. Die Mücken summten
vor dem Netz.

		Se. Gnaden blinzelte mit den Augen, schloß sie, blinzelte. –

		»Was zum Teu– was zum Teufel?« Das [bookmark: page266] Herz schlug wild, und die
Kehle war wie geschwollen. Gegen das weiße, schwach belichtete
Mückennetz sah er eine Silhouette, einen mageren Kopf. Und er
vernahm eine heisere, flüsternde Stimme:

		»Siehst du den Tod? Siehst du den Tod?«

		Aber er selbst war es, der flüsterte. Und jetzt sagte er mit
kräftiger klarer Stimme:

		»Also denn in Gottes, des Allmächtigen, Namen – aber das
siebente Gebot soll sich der Teufel merken!«

		Und in der krampfhaft schmerzlichen Spannung einiger Augenblicke
glaubte er wirklich, daß diese Worte Roger de Sars' letzte im Leben
sein würden.

		Aber jetzt bewegte sich die Silhouette. Das Mückennetz
flatterte, und Se. Gnaden hörte die Stimme seines getreuen
Vickberg.

		»Was befehlen Ew. Gnaden?«

		»Ach was,« kam es schwach und stoßweise. »Ist er es, mein alter
Rawuzel?«

		»Befinden sich Ew. Gnaden nicht wohl?«

		Er war durstig und wünschte Wasser. Aber er vermochte die Worte
nicht zu formen. Er gab nur ein Zeichen, indem er die Zunge
herausstreckte. Vickberg holte Wein.

		»Danke, danke,« murmelte er. Und nach einer Weile: »Das war
schön. Jetzt bin ich wieder vergnügt.«

		[bookmark: page267]
Vickberg nahm einen Stuhl und setzte sich an sein Kopfkissen. Er
betrachtete ihn unruhig aufmerksam. Er sah, wie der Baron langsam
die Finger der rechten Hand hob und senkte. Hob und senkte, einen
nach dem andern, ohne aufzuhören.

		Schließlich geriet Vickberg in Verzweiflung. Er nahm die Hand
seines Herrn, streichelte sie und flüsterte beruhigend:

		»Aber, aber, Ew. Gnaden, lieber Herr Baron!«

		Da begann Roger de Sars zu weinen. Er weinte nicht heftig oder
krampfhaft wie ein großer Mensch, er weinte mit ganz kleinem
Schluchzen. Er schluchzte sich in den Schlaf und schluchzte noch im
Schlaf. Vickberg ließ seine Hand nicht los.

		Schlag acht erwachte er. Er prustete, schnarchte, röchelte. Für
Vickbergs Ohren klang es wie beginnendes Todesröcheln. Und mit
zitternden Händen schob er seinem Herrn die Kissen unter den
Rücken.

		Aber Se. Gnaden hatte im Schlaf frische Kräfte geholt. Er konnte
sogar den Arm wieder rühren. Nur der Unterkiefer war unbehaglich
schlaff und schwer zu bewegen.

		»Vickberg, du –« lallte er, »wo haben wir den Schnupftabak?«

		Und höchst eigenhändig nahm er eine Prise aus der Dose des
entzückten Vickberg. Er hob die [bookmark: page268] Hand zum Mund – aber weiter kam sie
nicht. Der Arm erschlaffte plötzlich, und die Hand fiel auf die
Decke. Er starrte verwundert, betrübt seine Hand an, und die Tränen
kamen ihm in die Augen.

		Das war doch auch verdammt wunderlich – aber dann zuckte er
leicht, fast unmerklich die Achseln und lallte:

		»Ist – auch – tout à fait
égal.«

		»Ew. Gnaden befinden sich nicht wohl?«

		»Oh, warum – ah –« gähnte er, sank in die Kissen zurück und
schloß die Augen.

		»Wollen Ew. Gnaden schlafen? Soll ich Decken vor die Fenster
hängen?«

		Der Baron runzelte anstatt aller Antwort die Stirn. Nach einer
Weile sagte er:

		»Tennst du das diebente Debot?«

		Vickberg verstand ihn nicht, und zornig wiederholte er:

		»Tennst du das diebente Debot, Vickberg? Wie jautet das?«

		Vickberg zählte stumm an den Fingern ab.

		»Du sollst nicht stehlen, Ew. Gnaden.«

		Der Baron riß die Augen weiter auf.

		»Teufel auch,« sagte er.

		»Wenn Ew. Gnaden noch ein klein, klein bißchen schlafen wollten?
Es ist erst acht Uhr. Ew. Gnaden haben gewiß schlecht
geschlafen.«

		[bookmark: page269] »Ich
hab die danze Nacht deslafen. Aber der Alp hat mich dedjückt, und
das ist verfjucht unandenehm. Hat ihn schon der Alp dedjückt?«

		Ja, Vickberg pflegte von einem alten Weib zu träumen, das ihm
große schwere Deckel auf den Magen legte.

		»Ach, das ist dar nichts,« triumphierte Se. Gnaden. »Mich haben
sie in einen djoßen Sajg gejegt. Versteht er? Die Jule, und der
Per. Und der alte Hydaeus. Aber wir hatten einen zu djoßen Topf,
hihihi –«

		»Jetzt redet er irre,« dachte Vickberg.

		»Und dann slug der Hydaeus uns auf den Top so – und dagte:
Tennst du das diebente Debot? – Ja, das dagte er.«.

		»Träume sind Schäume,« warf Vickberg hin.

		»Ne, ne, – so ist das nicht – ER sickt uns die Tjäume.«

		Vickberg preßte ein Lächeln hervor. Aber der Baron sah seine
Grimassen nicht. Er fragte:

		»Was ist mit der Jule?«

		Vickberg vermutete, daß Ihro Gnaden noch nicht aufgestanden sei.
Soviel er wußte, hatte sie die Absicht, mit Herrn Per mit dem
Elfuhrzug abzureisen.

		»Do – die jeist,« seufzte Se. Gnaden. Und in dem Seufzer lag ein
wenig Bedauern und eine große, große Erleichterung.

		[bookmark: page270]
»Ich will mit ihr spjechen.«

		»Ihro Gnaden wird bestimmt hereinkommen, um Abschied zu
nehmen.«

		»Ich will aber dleich mit ihr spjechen. Und wenn sie auch im
Jachthemd ist – Nachthemd habe ich desagt,« berichtigte er sich mit
großer Anstrengung.

		 

		Du dollst nicht tehlen – du sollst nicht
tehlen,« begrüßte Se. Gnaden seine Schwester. Sie zog ihn an ihre
Brust, wiegte ihn in ihren Armen.

		»Roger, Roger, was meinst du?«

		Mit Schwierigkeit und vielen Unterbrechungen erzählte er ihr
schließlich seinen ganzen furchtbaren Traum. Er vergaß einige
Details, aber fügte um so mehr hinzu, die seine kranke Phantasie so
allmählich ausgesponnen hatte. Er lebte offenbar noch immer in der
verwirrten Welt der Nacht. Und wie ein Kehrreim kam in seiner
klagenden Erzählung stets das eine wieder:

		»Und dann hat er mich auf den Topf desslagen und hat gedagt: du
dollst nicht tehlen.«

		»Aber Herrgott, du hast doch nie gestohlen! Das ist ja ganz
sinnlos. Wenn er dir dein heftiges Temperament vorgeworfen hätte
–«

		Das war ja wahr. Gestohlen hatte er, hol ihn der und jener,
niemals. Nicht so viel, wie unter den Nagel ging. Aber nun hatte es
der alte [bookmark: page271] Hygaeus ja doch gesagt, und natürlich
mußte etwas an seinen Worten sein.

		»Das ist doch ganz lächerlich, das ist ja vollständiger
Nonsens.«

		»Das dollst du nicht dagen – das ist nicht jichtig – ich hab
destohlen.«

		Sie zuckte die Achsel.

		»Ja,« schrie er und die rechte Hand platschte schwer auf die
Decke. »Ich hab meine eigene Schwester um ihr Erbteil betrogen. Und
darum hat er mich auf den Kopf geschlagen, der Kerl –«

		Die Dompropstin zuckte zusammen. Sie mußte sich zum Äußersten
anstrengen, um ihre Gemütsbewegung nicht zu zeigen. Sie
errötete.

		»Ach, wie du sprichst,« murmelte sie.

		Ja, ja, ja! Aber jetzt, gerade jetzt hatte er einen Entschluß
gefaßt. Seine Hinterlassenschaft sollte in drei gleich große Teile
geteilt werden, einen für Julia, einen für Blenda und einen für
Jakob. Das war Roger de Sars' letzter Wille.

		Und nun brach er wieder in Tränen aus. Die Dompropstin machte
eine große Geste und beugte sich über sein Bett. Sie streckte die
Hand aus und betrachtete ihn mit Hingerissenheit, ungefähr wie eine
Madonna ihr Kind betrachtet.

		»Wie gut du bist, Roger! Wie gut du bist, mein geliebter
Bruder.«

		»Ja, ja,« stimmte er naiv zufrieden zu. Er [bookmark: page272] runzelte die Stirn, die
Finger spielten nervös auf der Decke, er suchte nach Worten.

		»Aber siehst du – siehst du – heiraten, siehst du, heiraten
müssen sie. Hol mich der und jener. Denn das bringt Glück. Ich
weiß, daß sie glücklich werden. Denn siehst du, das habe ich auch
geträumt.«

		Die Dompropstin fühlte sich unangenehm berührt und konnte eine
kleine Malice nicht unterdrücken.

		»Du scheinst aber heute nacht wirklich eine ganze Menge fertig
gebracht zu haben, lieber Roger.«

		»Ja, ja, das habe ich, denn siehst du, ich habe die ganze Nacht
nicht geschlafen. Diese verfluchten – gewöhnen mir das Schlafen
ab.«

		»Ja ja, es wird natürlich alles so sein, wie du willst. Aber ich
denke doch, die Heirat überlassen wir der Zukunft –«

		»N–nein, n–nein,« jammerte er. »Denn ich will sie doch
verheiratet sehen. Ich will sehen, daß jemand nach mir kommt. Ich
will sie sehen, ich will sie sehen,« flehte er.

		»Ja, ja, beruhige dich nur, heute kann es doch keinesfalls
geschehen.« Und die Dompropstin ging auf alle seine Vorschläge ein,
zufrieden, daß sie sich heute nicht verwirklichen konnten, und
überzeugt, daß der morgige Tag wieder neue Auswege bringen würde.
Geduldig hörte sie die Phantasien des Alten über das Glück der
beiden Kinder an. [bookmark: page273] Wenn die Worte ihm versagten oder gar zu
wirr wurden, kam sie ihm zu Hilfe. Ja, ja, sie würden in
Klockeberga wohnen. Und sie selbst würde nach Björkenäs ziehen. Und
sie würden alle drei nach Rogershof kommen. – Ob sie Kinder kriegen
würden? Ja, natürlich würden sie Kinder kriegen. – O, eine solche
Versöhnung, ein solches Glück! und nie mehr solche verdammt böse
Träume –

		Zum Schluß sprach die Dompropstin ganz allein. Sie sprach sehr
erbaulich. Und während sie in ihrem stillen Sinn einen klugen Brief
an Abraham Björner formulierte, ließ sie vor den glitzernden
fieberheißen Augen des Greises die schönsten Traumbilder
erstehen.

		»Du bist so dut, du bist so dut, ich will dich tüssen, ich will
dich gejade auf den Mund tüssen!«

		»Ach, Roger, welcher Augenblick!«

		Und mit all der Grazie, die ihr voller Körper noch hatte, beugte
sie sich über den Bruder und drückte ihm einen Kuß auf die
zitternden alten Lippen.

		Im selben Augenblick – gleichsam um den feierlichen Moment zu
zelebrieren – wurde im Park ein Schuß abgefeuert.

		 

		Frau Enberg stand auf der Treppe zum
Inspektorflügel, als der Schuß losging.

		Sie hatte Blenda die ganze Nacht bei sich sitzen gehabt, und
erst jetzt gegen Morgen hatte sie [bookmark: page274] das Mädchen ins Bett gebracht. Nun
wollte sie Jakob suchen gehen.

		Die dicke Frau starrte auf den Boden, mit jenem tiefsinnigen
Blick, den Menschen annehmen, wenn sie nicht weiterdenken wollen
oder können. – Der Schuß weckte sie. Sie sah Toni aus der Küchentür
des Schlosses stürzen, hinunter in den Park. Noch immer ohne
Gedanken, aber von Herrn Tonis wilder Flucht angesteckt, begann die
dicke Frau, so rasch sie konnte, in den Park zu humpeln.

		An der Hausecke begegnete sie Herrn Per. Sie blieb stehen.

		»Wer in Jesu Namen schießt da?« keuchte sie.

		Aber er ging an ihr vorbei, ohne zu antworten. Er sah ganz
wunderlich aus und hielt sich zusammengekrümmt, so als hätte er
Magenschmerzen oder als trüge er etwas zwischen dem linken Arm und
der Seite. Frau Enberg sah ihm mit offenem Munde nach. Sie sah ihn
auf der Schloßtreppe niedersinken.

		»A–a–h–h,« stöhnte er. Frau Enberg wollte auf ihn zugehen. Aber
ihre Knie waren so unbehaglich schlaff. Sie mußte sich an die Wand
lehnen.

		»Was ist es, in Jesu Namen – lieber, guter Herr Per –«

		»Er hat auf mich geschossen.«

		[bookmark: page275]
»Toni?« fragte sie. »Hat Toni geschossen?«

		»Ihr Sohn, zum Teufel! Jakob! Er stand hinter der Hecke. A–a–h–h
–«

		»Hat er getroffen?«

		»Und ob, zum Geier!« fluchte Per. Mühsam richtete er sich auf,
und indem er sich mit der rechten Hand an die Mauer stützte, begann
er die Treppe hinaufzuklettern. Luise hätte ihm so gerne geholfen,
aber sie konnte sich nicht vom Fleck rühren.

		Und nun sieht sie Toni mit Jakob herankommen. Sie gehen Seite an
Seite, sie gehen in höchst wunderlicher Weise. Toni hält Jakobs
Kopf an seinen rechten Arm gepreßt, so gehen sie quer über den Hof
und verschwinden im Dienerflügel.

		Luise gab sich selbst einen Puff und schlug sich auf den
Schenkel. Und dann wagte sie den Versuch, quer über den Hof zu
gehen. Sie ging die dunkle Treppe des Bedientenflügels hinauf und
blieb vor Herrn Tonis Türe stehen. Sie klopfte.

		Keine Antwort. Kein Laut. Da fragte sie.

		»Darf ich herein?«

		Und nach einer Weile antwortete Herr Toni: »Nein.«

		Sie zögerte ein paar Augenblicke an der Tür und trat dann den
Rückzug an über den dunklen Dachboden, die dunklen Treppen
hinunter. Und [bookmark: page276] während sie sich so in der Finsternis
weitertappte, sagte sie zu sich selbst:

		»Wozu sollte es auch gut sein? Was könnte ich für ihn tun? Nach
meiner Meinung fragt ja niemand.«

		Sie weinte nicht, aber als sie wieder in das Sonnenlicht
hinauskam, waren ihre Augenlider rot, verschwollen wie nach
heftigem Weinen.

		Blenda hatte sich in eine Decke gewickelt und stand auf der
Inspektorstreppe.

		»Tante – Jakob?«

		»Nein, mit Jakob hat es keine Gefahr.«

		»Aber der Schuß? Ich habe doch einen Schuß gehört.«

		»Der hat Herrn Per getroffen. Aber ich glaube nicht, daß es
gefährlich ist. Er ging selbst an mir vorbei und sprach mit
mir.«

		»Wo ist er denn jetzt? Wo ist er denn jetzt?«

		»Er wird wohl in sein Zimmer gegangen sein. Komm jetzt herein,
Blenda, du erkältest dich.«

		Aber Blenda packte sie an den Schultern.

		»Ja, gehst du denn nicht zu ihm hinauf? Willst du ihm denn nicht
helfen?«

		»Du hast recht,« sagte Frau Enberg. »Ich bin so vergeßlich
geworden.«

		Und mit müden Schritten schlurfte sie wieder über den Hof. Sie
hatte selbst das Gefühl, daß sie an eine arme versengte Fliege
erinnerte, die in ziellosen [bookmark: page277] Kreisen um die Lampe kriecht. Als sie die
große Treppe unter Pers Fenstern erreicht hatte, hörte sie die
Stimme der Dompropstin:

		»Soweit ist es also gekommen! Das Gesindel will uns
ermorden!«

		Frau Enberg blieb plötzlich stehen, schloß die Augen und machte
ein Gesicht, als ob eine drohende Faust ihrer Nase zu nahe gekommen
wäre. Und plötzlich machte sie plump aber rasch rechtsum-kehrt und
eilte in den Inspektorflügel zurück.

		»Die Dompropstin ist bei ihm,« keuchte sie. »Da hat es keinen
Zweck, daß ich hineingehe. Nein, Blendachen, ich kann nicht, ich
kann wirklich nicht.«

		Blenda folgte ihr in die Kammer. Sie setzten sich auf das Bett,
und Blenda nahm ihre Hand. Nach einer kleinen Weile fragte sie mit
Anstrengung:

		»War es Jakob –?«

		Frau Enberg antwortete nicht. Sie starrte noch immer vor sich
hin. Ach, dieses schöne gedankenlose Starren.

		Blenda sagte:

		»Ist er bei Toni? Soll ich nicht zu ihm hinaufgehen?«

		»Wozu denn?«

		Aber Blenda erhob sich rasch.

		Sie nahm Schuhe und Strümpfe, sie warf Röcke über und knöpfte
die Bluse zu.

		[bookmark: page278]
»Wozu denn?« wiederholte Luise. »Mich haben sie gar nicht
hereingelassen.«

		»Ja, aber ich will –«

		Luise starrte ihr nach. Es war so schön zu starren. Es war so
friedlich zu starren.

		Aber als die Flurtüre zufiel, zuckte sie zusammen. Ihre Muskeln
spannten sich krampfhaft, und ein unfreiwilliges Lächeln trennte
die Mundwinkel Es war so qualvoll, dieses Lächeln, so unerträglich
qualvoll, daß sie schließlich den Mund mit der Hand zudrücken
mußte.

		 

		Aber ich will hinein!« Und die Türe ging
auf.

		»Jetzt habe ich ihn etwas beruhigt, ich will nicht, daß Sie es
wieder schlimmer machen.«

		Blenda blieb gleich in der Türe stehen. Auf dem Sofa lag Jakob.
Der Kopf lag auf der Lehne, hing fast über die Lehne. Er hatte die
Augen geschlossen.

		»Ist er krank?« flüsterte Blenda. Und Toni sagte flüsternd:

		»Wie es mit ihm steht, das wissen Sie vielleicht besser als
ich.«

		»Ist es meine Schuld – alles?«

		Toni streckte beide Hände abwehrend aus und zuckte die Achseln.
Die schwarzbraunen Augen schielten. Aber er gab sich offenbar große
Mühe, seine Stimme zu beherrschen.

		[bookmark: page279]
»Sie wissen vielleicht nicht, Fräulein Blenda, was vorgefallen ist?
Jakob ging in den Park, um die wilden Katzen zu schießen, da wollte
es das Unglück, daß die Kugel Herrn Per traf.«

		»Ist es gefährlich?«

		»Ich glaube nicht. Sonst hätte Herr Per nicht so gut gehen
können.«

		»Ach wie gut – ach wie gut –« ihre Stimme stieg und fiel mit den
Tränen, die hervorstürzen wollten.

		Auf den Zehen schlich sie über die knarrenden Dielen.

		»Ach Jakob – wie gut –« flüsterte sie.

		Er machte eine ungeduldige Bewegung, sie blieb stehen. Er
sagte:

		»Es ist nicht wahr, was Vater sagt. Ich ging nur so im Park
herum, nur so. Aber als ich ihn sah, wurde ich zornig. Und da tat
ich es. Ich dachte gar nicht nach, ich war so wütend.«

		»O Jakob,« schluchzte sie.

		»Jetzt dürfen Sie ihn aber nicht mehr aufregen, Fräulein. Für
jetzt ist es genug. Ich hatte die größte Mühe, ihn zu beruhigen. Er
wollte sich etwas antun. Nein, Fräulein, jetzt müssen Sie wirklich
gehen.« Und Toni zog sie zur Tür.

		Jakob warf ungeduldig den Kopf zurück. Und plötzlich setzte er
sich auf, kroch in die Sofaecke und zog die Beine hinauf.

		[bookmark: page280]
»Laß Blenda, Vater. Ich muß ja doch mit ihr sprechen. – Ach, setz
dich dort in die Ecke, in die andere Ecke. Und du, lieber Vater –
geh ein bißchen hinaus.«

		Widerwillig öffnete Toni die Tür. »Aber du darfst nicht –«

		»Nein, nein, ich werde nicht!«

		Blenda setzte sich auf das Sofa.

		Sie sah in Jakobs große heiße Augen. Aber als er ihr den Blick
zuwandte, da senkten sich ihre Augenlider wie zum Schlaf.

		»Blenda, du darfst mir nicht mehr böse sein,« sagte er. »Ich
wußte nicht recht, was ich tat. Und es wird ja bald wieder gut. Es
war ja nur das Salongewehr. Und die Kugel hat ihn bloß
gestreift.

		Ja, das ist natürlich nicht mein Verdienst,« er lächelte matt.
»Aber auf jeden Fall – du darfst nicht böse sein. Wir sind doch
gute Freunde gewesen, solange, solange – solange du auf der Welt
bist, Blenda.«

		»Ich bin gar nicht böse. Es tut mir nur leid, daß es meine
–«

		Er schüttelte ungeduldig den Kopf.

		»Und siehst du,« begann er nach einer Weile wieder, »jetzt –

		Jetzt fahren Vater und ich nach Italien.«

		»Du fährst fort?«

		[bookmark: page281] Er
schloß die Augen und nickte.

		»Wir fahren fort – und wir kommen nicht wieder.«

		Jetzt konnte sie ihn ansehen, jetzt, wo seine Augen geschlossen
waren.

		Ach, wie zusammengesunken er dasaß, so klein und blaß und mager.
Mit fingerbreiten Rändern unter den Augen. Er sah aus wie in dem
Sommer, als er das ganze Frühjahr Scharlach gehabt hatte. Es war
der Sommer, als sie zum erstenmal nach Tanninge
hinaufwanderten.

		Seine Lippen schoben sich vor. Sie waren bleich und zitterten.
Blenda konnte genau sehen, daß sie zitterten.

		Da sagte sie:

		»Willst du, daß ich mit dir nach Italien gehe?«

		Sie dachte: »Wenn er jetzt ja sagt, da werde ich mit ihm gehen.
Dann ist es das Beste, was ich tun kann, dann will Gott, daß ich es
tun soll. Lieber Gott, jetzt weißt du haarklein, wie es ist. Wenn
du willst, daß ich mit ihm gehe, so laß ihn ja sagen. Wenn du
willst, wenn du willst –«

		»Welchen Zweck sollte das haben?«

		Sie bedachte sich einen Augenblick. Dann:

		»Gar keinen Zweck. Aber wenn du willst, so tue ich es.«

		»Nein – ich will nicht. Du sagtest gestern abend, du wolltest
mich heiraten. Ich fing nur an von [bookmark: page282] den Gütern zu sprechen, nur um dich
auf die Probe zu stellen. Und als du dann sagtest, du willst, da
habe ich alles verstanden –«

		»Was hast du verstanden?«

		»Daß du nicht willst. Ich habe verstanden, daß du nur gut gegen
mich sein wolltest.

		Ach, Blenda, liebe, liebe Blenda!«

		Er drückte sich hart in die Sofaecke, er zog die Beine herauf
und verschlang die Hände um die Knie.

		»Siehst du, ich hätte mich schon beruhigt – ich hätte schon –
ich hätte – wenn nur Zeit gewesen wäre. Wenn ich nach Tanninge
hinaufgegangen wäre. Aber das konnte ich auch nicht. Und da sah ich
ihn und da kam es so –«

		»Lieber Gott,« dachte Blenda, »jetzt weißt du haarklein, wie es
ist. Wenn er will, daß ich mit ihm gehe, so tue ich es, mehr kann
ich nicht tun.«

		Und sie fragte:

		»Willst du, daß ich mit dir gehe?«

		Er stürzte auf sie zu. Sie mußte sich zusammennehmen, um keine
erschrockene und ausweichende Bewegung zu machen. Sie fühlte seine
heiße, ein wenig feuchte Hand an ihrer Wange. Sie hörte ihn
sagen:

		»Nein, ich will nicht. Wenn du mit mir kommst, dann werde ich
schlecht gegen dich sein. Ich weiß es. Nicht nur deinethalben will
ich es nicht. [bookmark: page283] Auch meinetwegen. Ich will nicht schlecht
gegen dich werden.«

		»Das würdest du nicht – das würdest du nicht,« murmelte sie.

		»O doch,« sagte er. Und er packte sie an der Schulter.

		Sie zuckte zusammen und entzog sich ihm. Er ließ los. Er
richtete sich auf und spannte den Brustkorb.

		»Jetzt weißt dus, daß ich nicht will.«

		Ihre Spannung ließ nach. Sie sank zusammen. Sie hatte ja nicht
geschlafen, und sie hatte sich so gefürchtet, aber jetzt konnte sie
sich nicht mehr fürchten. Sie konnte nicht mehr trauern, sie konnte
gar nichts mehr. Und sie empfand es als eine Befreiung. Schläfrig
und schwer ließ sie ihren Kopf auf seine Schulter sinken. Er wollte
sich ihr entziehen, aber sie schlang die Arme um ihn.

		»Jaköbli – ich will dir nur einen Kuß geben.«

		Sie streckte sich ihm entgegen. Und mit geschlossenen Augen und
hart zusammengekniffenen Lippen küßte er ihren Mund. Ein hastiger
Knabenkuß, der kaum ihre Lippen streifte.

		[Kapitelnumerierung
fehlerhaft im Buch. Re]

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Siebentes Scharmützel, welches das letzte ist.

		Der Tag ging langsam, stumm und düster über Rogershof hin. Hof
und Park lagen verödet da. Im Schloß hörte man nur das Geflüster
der [bookmark: page284]
Dienstleute und hie und da einen schrillen Schrei oder einige
heftige Worte der erregten Dompropstin.

		Se. Gnaden schwebte vorderhand in Unwissenheit über das, was
sich begeben hatte. Er schlief unter dreifachem Verschluß –
Bibliothek, Arbeitszimmer und Schlafzimmer. Und Vickberg wachte
über seinen Schlummer.

		Aber die Dompropstin ging in beständigem unruhigen Kreislauf
zwischen ihrem Zimmer, Pers Zimmer und der unerbittlich
verschlossenen Bibliothekstüre hin und her.

		Um elf Uhr kam Inspektor Halling aus der Stadt und brachte den
Doktor mit. Lena, die sich den ganzen Tag auf dem Kriegspfad
befand, tröstete die erschreckten Küchenmädchen damit, daß Herr Per
nur eine Schramme abbekommen hätte, die in ein paar Tagen wieder
heil sein würde. Mit dem Baron stand es jedoch nach Lenas Aussage
bedeutend schlimmer. Er hatte »Blut im Hirn«, und das klang ja
unheimlich genug.

		Über das »Malheur« wurde so wenig als möglich gesprochen. Das
weiß man doch, daß solch ein Unglücksding losgehen kann, wenn man
es nur anschaut. Und dumm, wer sich in den Weg stellt.

		Nein, die große Frage, die in der Küchenregion am eifrigsten
diskutiert wurde, war diese: Wird [bookmark: page285] sie fahren oder wird sie nicht fahren?
Und mit »sie«, in einem zugleich verachtungsvollen und ängstlichen
Ton ausgesprochen, war niemand geringerer gemeint als Ihro Gnaden,
die verwitwete Dompropstin Hyltenius.

		»Es war doch wirklich Pech, daß er diesen Ritzer abkriegen
mußte, ihr Sohn. Denn jetzt redet sie sich natürlich wieder darauf
aus und bleibt da. Und dann hat das Elend überhaupt kein Ende,«
klagte Lena. Und hierauf legte sie das folgende feierliche Gelöbnis
ab:

		»Aber das verspreche ich, wenn es so kommt, daß Er in seiner
Gnade sie heute abfahren läßt, dann geht Lena Andersson drei
Samstagabende hintereinander nicht auf den Tanzboden.«

		Und nachdem sie so in Anwesenheit von Zeugen dem Höchsten ein so
großes Opfer dargebracht hatte, als er nur billigerweise verlangen
konnte, begab sie sich wieder auf den Kriegspfad.

		Aber es war so mäuschenstill in Rogershof an diesem
unglückseligen Tag. In dem einen Flügel saßen Frau Enberg und
Blenda, im andern Toni und Jakob. Und wenn man auch das ganze Ohr
in das Schlüsselloch steckte, man hörte doch keinen Muckser.

		Nur aus Johnssons Kammer vernahm man ein ununterbrochenes
Murmeln. Lena mußte einen Türspalt öffnen. Da saß Johnsson im Bett
und [bookmark: page286] rasierte sich mit zitternden Händen und
fluchte und schimpfte. Zu seiner Rechten hatte er einen Bierkrug,
und zu seiner Linken hatte er einen Porterkrug.

		»Komm herein, mein Kind, und nimm einen Kuß von Johnssons
schönen Lippen,« lockte er. Aber Lena hatte wirklich keine Lust zu
solchem Getue. Wußte Johnsson denn nicht, daß Herr Per angeschossen
war?

		»Einer mehr oder weniger!« gluckste Johnsson und machte eine
großartig freigebige Geste. Und trank ihr zu.

		Nun, dann wußte er wohl auch nicht, daß Se. Gnaden im Sterben
lag? – Aber nicht einmal diese Botschaft machte auf Johnssons über
alle Sorgen der Erde erhabenen Sinn einen tieferen Eindruck.

		»Wer zum Teufel liegt nicht im Sterben?« brüllte er. »Sieht Sie
nicht, daß man eben den Leichnam rasiert? Die Johnssone und die de
Sarse, die leben und sterben für einander. Sage Sr. Gnaden, mein
Täubchen, daß der schöne Johnsson rasiert und für die Fahrt bereit
ist.«

		»Den holt noch einmal der Teufel,« dachte Lena. Sie schmetterte
die Türe zu und begab sich in die Stallungen, um ihre wichtigen
Neuigkeiten unter dem gemeinen Volk zu verbreiten.

		Diesmal hatte Lena ziemlich richtig gehört – [bookmark: page287] wenigstens was Herrn
Per betraf. Ihre Befürchtungen hinsichtlich des Zustandes Sr.
Gnaden waren hingegen bedeutend übertrieben. Allerdings hatte der
Doktor gesagt, daß hier möglicherweise eine kleine Gehirnblutung
vorliege. Aber der allgemeine Zustand des Kranken war den Umständen
nach ganz befriedigend. Weder Herz noch Atmung gaben Anlaß zu
ernsten Besorgnissen.

		Aber Ruhe mußte er natürlich haben. Der Doktor wollte im Lauf
des Tages wiederkommen.

		 

		Um die Mittagsstunde geriet die Dompropstin in
einen heftigen Zwist mit ihrem Sohn. Man hörte ihre Stimme über den
ganzen Hof, bis in die Küche. Die Neugierde war kolossal, aber
nähere Aufklärung über das, was vorging, war nicht zu erlangen, da
die sachverständige Lena sich ja noch immer unten in den Stallungen
aufhielt. Um wenigstens der Wahlstatt etwas näher zu sein, machte
Rika sich oben bei Fräulein Siedel etwas zu schaffen. Im Korridor
begegnete sie der Dompropstin. Es war ein furchtbarer, aber
interessanter Augenblick. Die Dompropstin war nach Rikas Angaben
rot und verschwollen »wie nur was«. Und weiß Gott, hinkte sie nicht
vor lauter Wut? Denn das kann man doch nicht denken, daß der Sohn
ihr einen Tritt gegeben hat? Dazu wird er doch noch zu schwach und
elend sein. –

		[bookmark: page288] Als
die Dompropstin die Tür zum Zimmer des Sohnes schloß, hatte sie
gesagt: »Ich kenne meine Pflicht.«

		Herrjemine!

		Ungefähr eine Stunde später bestellte die Dompropstin die
Equipage. Großer Aufruhr. Niels fuhr mit dem Galawagen, den
Galapferden und der Galalivree vor. In der Küchenabteilung wurde
die Trinkgelderfrage aufs lebhafteste erörtert. Und Lars hielt sich
bereit, das Gepäck hinunterzutragen.

		Aber daraus wurde nichts.

		Ihro Gnaden – Ihro Gnaden schlecht und recht und ohne Gepäck –
kam mit raschen Schritten die Treppe herunter und bestieg den
Wagen. Die aufmerksame Lena eilte mit Decken herbei. Und zur
Belohnung durfte sie hören, wie Niels sich in aller Demut zu fragen
erlaubte, ob man gleichzeitig den Arzt aus der Stadt holen
könne.

		Nein. Ihro Gnaden flüsterte dem Kutscher eine Adresse zu. Für
einen Augenblick verlor Niels seine würdige Haltung – er stand
geradezu mit offenem Maul da und glotzte Ihro Gnaden an. Dann aber
richtete er sich stramm auf, bestieg seinen Thron, salutierte – und
fort waren sie. Da stand Lena, die unglückliche Lena, die nicht
eine Silbe von der Adresse verstanden hatte. [bookmark: page289]

		 

		Se. Gnaden lag da und schlief.

		Vickberg streichelte liebkosend die Kante der Seidendecke.

		»Ja schlafe du nur, mein Alterchen,« murmelte er zu sich selbst.
»Du brauchst nur Schlaf, dann bist du wieder munter. Ich kenne dich
schon, du Zornnickel, es ist nicht das erstemal, daß dir die Wut
nach dem Leben trachtet. Aber du hast deinen Schlaf. Und dann ist
dir geholfen.«

		Es war das Eigentümliche an Vickberg, daß, wenn er am Bette
seines schlafenden Herrn saß, er seine ganze Feierlichkeit, seine
ganze strenge Korrektheit, ja fast seinen ganzen Respekt verlor. Da
liebte er es, einen Herrn vertraulich anzureden. Er nannte ihn mein
Alterchen, und er konnte sich erlauben, in den stillen Stunden der
Nacht den Herrn Baron und Kammerherrn in recht nachdrücklicher
Weise abzukanzeln. »Du bist gerade kein Kirchenlicht,« pflegte er
zu sagen, »ich möchte wirklich gern wissen, was du anfangen
würdest, wenn Vickberg auf die Idee käme, den Staub von den Füßen
zu schütteln. Du mußt schon ein bißchen nett gegen Vickberg sein,
mein alter Junge, sonst kann es dir übel ergehen. Man hält auch
nicht länger aus, als man eben aushält. Daß du's nur weißt, du
alter Büffel.«

		Aber auszuhalten, das war Vickberg tatsächlich fest
entschlossen. Ein Vergnügen war es nicht. [bookmark: page290] Aber man hat seine
Pflichten. Und der letzte Roger Bernhusen de Sars sollte nicht
allein bleiben, soweit Vickberg es hindern konnte.

		Es klopfte an der Bibliothekstür.

		Vickberg zuckte die Achseln. Die Dompropstin! »Sie ist doch
toll, die Person,« murmelte er. »Der Doktor hat doch ausdrücklich
gesagt, er darf nicht gestört werden.«

		Das Klopfen wiederholte sich immer rascher und heftiger.
Vickberg streckte sich behaglich, nachlässig und gähnte – na, er
mußte doch zu ihr hingehen und sie beruhigen. Er erhob sich, und
eine so bekümmerte und abweisende Miene annehmend, wie sie ihm für
die Gelegenheit angemessen schien, schlich er sich auf den Zehen
zur Bibliothekstüre.

		Als er die Hand auf die Klinke legte, hörte er Tonis flüsternde
Stimme: »Vickberg, Vickberg!«

		Das war doch unerhört. Hastig riegelte er auf und öffnete: »Was
in –«

		»Du mußt Se. Gnaden wecken.«

		»Bist du verrückt, Mensch? Warum?«

		»Die Dompropstin hat die Polizei geholt. Sie will Jakob
verhaften lassen.«

		Die Polizei in Rogershof, um –?

		Vickberg richtete sich empor.

		»Du wartest hier,« sagte er.

		[bookmark: page291] »Ja,
aber versprich mir, daß du ihn weckst!«

		Eine tiefe bedeutungsvolle Falte erschien auf Vickbergs Stirn.
»In diesem Falle muß jede andere Rücksicht schweigen.«

		Se. Gnaden erwachte langsam. Die Augenlider schlugen ein paarmal
auf und nieder. Endlich setzte er sich auf und sah sich nach seinem
sauren Rahm um.

		»Ich habe es für meine Pflicht gehalten, Ew. Gnaden zu wecken,
weil etwas höchst Unangenehmes vorgefallen ist. Wie Ew. Gnaden sich
zu erinnern belieben, wurde heute morgen im Park ein Schuß
abgefeuert –«

		Daran konnte sich der Baron nicht erinnern.

		»Dies war jedoch der Fall,« fuhr Vickberg eilig fort. »Es war
Jakob, der schoß, und unglücklicherweise traf der Schuß Herrn
Per.«

		»Teufel auch! Hat er es mit Absicht getan?«

		»Darüber wage ich mich nicht auszusprechen. Genug, Herr Per
wurde verwundet – zu allem Glück höchst unbedeutend –«

		»Ja, warum zum Teufel weckst du mich dann? Ich bin doch kein
gottverfluchter Feldscheer.«

		»Ew. Gnaden, nicht deshalb – die Frau Dompropstin Hyltenius hat
es für notwendig erachtet, die Polizei zu rufen. Und in Anbetracht
dessen –« Vickbergs Stimme zitterte – »Ew. Gnaden – eine
Arretierung in Rogershof –«

		[bookmark: page292] Der
Baron hob mit bemerkenswerter Leichtigkeit die rechte Hand.

		»So, mein guter Rawuzel – jetzt erzählt er mir die ganze
Geschichte noch einmal.«

		Und Vickberg erzählte noch einmal. Er gab zu, daß er glaubte,
daß zwischen den beiden jungen Männern eine gewisse Eifersucht
bestehe. Unter allen Umständen sei es ja äußerst taktlos von Jakob
–

		»Taktlos,« wiederholte der Baron, »ja, das kann man immerhin
sagen. Na, weiter.«

		Und Vickberg erzählte noch einmal von der Heldentat der
Dompropstin. Und in seiner Erregung fügte er hinzu:

		»Ich muß gestehen, daß ich dieses Vorgehen von Ihro Gnaden nicht
verstehe –«

		Der Baron blinzelte ihm zu:

		»Das hat auch niemand von ihm verlangt, mein lieber Freund.«

		Vickberg richtete sich stramm auf.

		»Was befehlen Ew. Gnaden?«

		»Hach ja,« seufzte der Baron, »da müssen wir wohl aufstehen. Sag
dem Kerl – dem Kommissär, daß er nichts vornimmt, bis wir mit ihm
gesprochen haben.«

		Der Haushofmeister übermittelte diesen Befehl Toni. Als er
zurückkehrte, hatte sich der Baron eigenhändig die Strümpfe
angezogen.

		»Aber Ew. Gnaden, Ew. Gnaden –«

		[bookmark: page293]
»Weißt du, ich fühle mich kolossal munter. Sieh dir mal den Arm an!
Sieh nur!« Und er machte einige recht ungezwungene Bewegungen.

		»Ew. Gnaden sprechen auch viel besser.«

		»Sprechen,« schnaubte der Baron. »Was zum Teufel redet er daher?
Glaubt er, daß ich noch nicht sprechen gelernt habe?

		Nein, nicht den Schlafrock! Nicht den Schlafrock. Sieht er, der
Doktor kommt doch. Und so einer glaubt gleich, daß man krank ist,
wenn man einen Schlafrock anhat. Und außerdem,« fügte er mit einer
gewissen eigentümlichen Betonung hinzu, »ist es der letzte Abend,
den meine Schwester in Rogershof verbringt. Il faut faire les honneurs – versteht er?

		A propos, habe ich die Dompropstin
heute schon gesehen?«

		»Ew. Gnaden hatten ein längeres Gespräch mit der
Dompropstin.«

		»So so! Was habe ich denn gesagt?

		Ach genier dich nicht, mein Bester! Ich weiß ja, daß du nicht
horchst. Aber Ohren um zu hören hast du doch.«

		Das hatte Vickberg allerdings, und er hatte auch eine dunkle
Ahnung, daß Se. Gnaden gesagt habe, er wolle ein neues Testament
errichten. Sein Vermögen in drei gleiche Teile teilen, einen für
die Dompropstin –

		[bookmark: page294] »
Que le diable m'emporte! Sieht er,
das war der Traum. Na ja.

		Hihihi –« brach er in Lachen aus. Er lachte lange, und sein
großer Bauch hüpfte vor Lachen oder vielleicht auch aus
Nervosität.

		»Den Stock! Jetzt sind wir fertig. Eine Prise, s'il vous plaît. Ja übrigens – gib mir die ganze
Dose. Kriegst sie zurück! – So so. Der Polizeikommissär ist in
Rogershof. – Den Stock – na gut. Wir empfangen ihn in der
Bibliothek. Sei so gut und sag der Dompropstin und dem Kommissär –
wie war der Name? Was – Valquist? Gut. Ich werde mir die Ehre
geben, Herrn Kommissär Valquist zu empfangen.

		Allons mon cher.«

		 

		Die Dompropstin befand sich schon in der
Bibliothek. Mit ausgebreiteten Armen eilte sie ihrem Bruder
entgegen. Aber auf halbem Weg blieb sie stehen. Und die Arme sanken
herab.

		»Roger,« sagte sie in tiefem Alt, »du bist mir böse?«

		» Pas du tout, – pas du tout, ma
chérie!« Er kicherte. »Jetzt wie schon so oft täuschest du
dich vollständig über meine Gefühle ...«

		Nun meldete Vickberg:

		»Herr Kommissär Valquist.«

		Ein kleiner untersetzter, vierschrötiger Mann mit buschigem
gelbbraunem Schnurrbart, ein [bookmark: page295] Mann mit Riesenschultern, Riesenhänden,
Riesenfüßen –

		»Guten Tag, mein lieber Kommissär. Bitte Platz zu nehmen. Ich
stehe, ich stehe. Ich liege ohnehin den ganzen Tag. Ja, es wäre mir
ja angenehm Ihn zu sehen, mein Lieber, wenn der Anlaß nicht so
verflucht lächerlich wäre. Nein, bitte Platz zu nehmen, sage ich
–«

		Der Kommissär setzte sich ganz nahe der Türe.

		»Nun, mein Bester, man hat Ihm da eine richtige Räubergeschichte
erzählt, von einem Schuß, der hier abgegeben wurde.«

		»Roger –« unterbrach die Dompropstin.

		» Ma chère, darf ich deine
Aufmerksamkeit darauf lenken, daß dies bis auf weiteres eine
Unterredung zwischen dem Herrn Kommissär und mir ist. Leider eine
ziemlich lächerliche. Aber auf jeden Fall muß ich dich bitten –

		Nun Herr Kommissär, was haben wir also gehört?«

		»J–j–aa –« begann dieser und nahm eine so hoheitsvolle
Beamtenmiene an, als die Heiligkeit der Stätte und die Anwesenheit
des Herrn Barons zuließ. »J-j-aa, die Frau Dompropstin Hyltenius
hat mir einen gewissen Jakob Enberg, hier auf Rogershof wohnhaft,
angezeigt. Es scheint nicht mehr und nicht weniger als ein
Mordversuch zu sein, dessen er sich schuldig gemacht hat.«

		[bookmark: page296] »
Bien! Und was ist nun Seine
Meinung?«

		»Meinung? Ich habe mir natürlich noch keine Ansicht bilden
können –«

		» Mon dieu!« Se. Gnaden fing an,
nervös zu werden. »Was denkt Er also vorzunehmen, mein guter
Mann?«

		»J–j–aa, das kann ich sagen.« Und nun sträubte der Kommissär
seine Borsten. »Ich gedenke meiner Pflicht gemäß den genannten
Enberg zu arretieren.«

		»Schön. Wenn ich recht verstehe, will Er auf die Anzeige der
Dompropstin hin einschreiten.«

		»Jawohl.«

		»Gut. Nun bitte ich die Dompropstin, in meiner Gegenwart ihre
Anzeige zu wiederholen.«

		»Das fällt mir nicht ein.«

		»Deine Gründe, wenn ich bitten darf?«

		»Gründe? Aber Roger, was meinst du? Habe ich angezeigt? Glaubst
du, daß ich ein Mensch bin, der herumgeht und die Leute
anzeigt?«

		»Für den Augenblick sieht es beinahe so aus. Aber niemand würde
sich ja mehr freuen als ich, wenn das Ganze sich als ein
Mißverständnis entpuppte. – Also, Herr Kommissär, Sie hören, daß
die Dompropstin keine Anzeige gemacht hat?«

		Der Beamte wetzte unruhig auf seinem Stuhl und kratzte sich am
Rücken.

		[bookmark: page297] »Ich
begreife nicht, wie die Frau Dompropstin das sagen kann.«

		»Können Sie behaupten, Herr Kommissär, daß ich diesen Enberg
eines Mordversuchs bezichtigt habe?«

		Der Kommissär verlor die Geduld.

		»Nein, aber hören Sie jetzt, meine gute Frau –«

		»Welche Sprache! Roger –«

		Se. Gnaden sah recht vergnügt aus.

		»Möchten Sie gütigst meine Schwester erzählen lassen, was sie
gesagt hat. Die Damen geben sich ja in der Regel nicht so genau
Rechenschaft über das, was sie sagen. Aber hier könnte
möglicherweise eine Ausnahme vorliegen.«

		»Hahaha,« lachte der Beamte, geschmeichelt, daß Se. Gnaden zu
scherzen geruhte.

		Aber die Dompropstin blähte sich auf wie ein Truthahn und sprach
im tiefsten Alt:

		»Ich habe diesem Herrn gesagt, daß mein Sohn Per an der Hüfte
verwundet wurde. Aber ob dieser Schuß in böswilliger Absicht
abgefeuert wurde, oder ob ein Zufall vorliegt, das zu ergründen ist
Sache dieses Herrn und nicht meine.«

		Se. Gnaden schneuzte sich geräuschvoll und versank in seinen
großen Lehnstuhl.

		»So steht es also. Nachdem die Anzeige nun auf ihren richtigen
Wert reduziert ist, möchte ich raten, schon heute abend in
Erfahrung zu [bookmark: page298] bringen, was der Verwundete selbst über die
Sache denkt. Die Dienerschaft steht auch zur Disposition des Herrn
Kommissärs. Nur möchte ich mir –« er kaute – »möchte ich mir
ausbitten, daß Sie bis auf weiteres das Verhör mit Enberg
aufschieben. Ich glaube, der Junge ist zu aufgeregt, um klaren
Bescheid zu geben.«

		Der Kommissär machte eine ungeschlachte Verbeugung und
marschierte hinaus. Se. Gnaden nahm eine neue Prise, nahm sie
gründlich und bedächtig.

		»Vickberg!« Er winkte ihn zu sich. »Kennt er diesen guten
Mann?«

		»Sehr gut, Ew. Gnaden.«

		»Na – und es fällt ihm nicht schwer, mit ihm zu sprechen?«

		»Nein – nein – gar nicht.«

		»Das ist recht, denn siehst du, mir schon. – Nimm jetzt diese
Schlüssel und hole meine Brieftasche – du weißt?«

		Julia und ihr geliebter Bruder waren nun allein in der
Bibliothek.

		»Roger –«

		»Du befiehlst?«

		»Du bist mir doch nicht böse?«

		» Au contraire! Du hast dich
vortrefflich gehalten. Ich versichere dir, du hast diesen Rawuzel
geradezu verblüfft. Hihi – es war wirklich amüsant.«

		[bookmark: page299] Die
Dompropstin lächelte schelmisch und warf ihm einen schmachtenden
Blick zu.

		»Du bist also wieder mein guter, lieber Bruder? Ach, Roger –
heute morgen – welcher Augenblick!«

		»Jaja, ja. Du sollst bei mir drinnen gewesen sein?«

		»Soll – gewesen sein –«

		»Ja, siehst du – ich kann mich meiner Seel nicht daran erinnern.
Aber Vickberg behauptet, du warst drinnen und bist auf dem Bettrand
gesessen. Ich hoffe, du verzeihst alle Dummheiten, die ich
möglicherweise gesagt haben kann?«

		Die Dompropstin war sprachlos – sprachlos.

		Se. Gnaden fuhr gedankenvoll fort:

		»Siehst du, es ist so merkwürdig. Wenn ich ein Alpdrücken gehabt
habe, dann bringe ich es nicht los, auch nicht, wenn ich aufwache.
Es ist eine vollständige Betäubung. Ich weiß, Gott verdamm mich,
nicht, was ich sage.«

		»So, nicht? Du willst also behaupten, daß du nicht weißt, was du
mir heute morgen gesagt hast? Willst behaupten, daß du dich nicht
erinnerst – du erinnerst dich vielleicht auch nicht mehr, daß du
mich batest, dir einen Kuß zu geben.«

		»Siehst du's! Siehst du's!« schrie Se. Gnaden. »Ich scheine ja
ganz von Sinnen gewesen zu sein.«

		[bookmark: page300] »Das
– das ist unwürdig –«

		»Ja, aber warum zum Teufel hast du's getan? Du mußtest doch
merken, daß ich irre redete.«

		Er nahm eine dritte Prise.

		Vickberg kam mit der Brieftasche. Se. Gnaden schloß sie auf und
zog einige Banknoten hervor.

		»Ja ja – tjiiit – jetzt geht Vickberg zu diesem guten Valquist.
Er wartet, bis der Mann seine Obliegenheiten erledigt hat. Dann
nimmt er ihn beiseite und bringt ihm einen schönen Gruß von der
Frau Dompropstin Hyltenius, die aufrichtig bedauert, ihm
unnötigerweise so viel Mühe verursacht zu haben. Und dann drückst
du ihm die Hand und tust im übrigen, was der Teufel dir eingibt.
Wird er unschlüssig, so sagst du, das ist die Entschädigung für
eine überflüssige Dienstreise. Verstehst du? He?«

		Vickberg verstand vollkommen.

		Und wieder waren die Dompropstin und ihr Bruder allein in der
Bibliothek.

		»Dahin hat dich also deine unbegreifliche Vorliebe für diesen
Schlingel gebracht. Du willst einen Diener des Staates bestechen
–«

		» Mais que faire, chérie? Hier
gehst du immer herum und redest und redest von meinen Pflichten.
Ich fange an, daran zu glauben. Vielleicht habe ich Pflichten,
vielleicht ist es meine Pflicht, hier in diesem alten Nest Ordnung
zu halten, solange [bookmark: page301] meine klapprigen Beine mich noch tragen
wollen. Es ist vielleicht meine Pflicht, diesen Kindern zu helfen,
die hier um mich aufgewachsen sind, Gott sei's geklagt, aufs
Geratewohl aufgewachsen – eben nur so. Wa–was? Was meinst du?«

		»Ich meine – ich meine, daß du dich schändlich gegen mich
benommen hast! Du hast mich gezwungen, mich vor diesem Individuum
lächerlich zu machen. Du hast mich gezwungen, meine eigenen Worte
zu verleugnen –«

		»Ich habe dich gezwungen?«

		»Ja,« antwortete sie kurz. Es zuckte und arbeitete in ihren
Gesichtsmuskeln. Und plötzlich brach sie los: »Und dann hast du
mich zum besten gehalten! Zum besten gehalten!«

		Se. Gnaden betrachtete sie aufmerksam.

		»Also um gewisse Vorteile von mir zu erlangen, hast du die
Anzeige zurückgezogen?«

		»Ja.«

		»Du dachtest also gar nicht an die Schande? Nicht einmal bei
ruhiger Besinnung bist du davor zurückgeschreckt?«

		Sie sah ihm gerade in die Augen.

		»Du fängst an, deine Fragen etwas häufig zu wiederholen, lieber
Roger. Wie oft willst du eigentlich, daß ich sie beantworten
soll?«

		Der Baron sank zusammen, er sah sehr, sehr alt aus. Aber er
lächelte.

		[bookmark: page302] »Du
hast recht, ma chère, ich fange an
etwas dämlich zu werden. Und wir verstehen uns nicht. Übrigens –
hast du dich entschlossen, zu reisen?«

		»Ich reise morgen mit dem ersten Zug.«

		»Mit dem ersten Zug? Da mußt du entschuldigen, wenn ich schon
heute abend von dir Abschied nehme. Meine Kräfte sind nicht so
groß. – Na ja, was wollte ich doch sagen? Ja – ich habe ja wirklich
keine Ahnung, was ich dir heute morgen sagte. Aber ich kann mir
denken, daß ich dir allzu große Hoffnungen bezüglich des
Testamentes gemacht habe, das ich nun zu errichten gedenke.« Er
schnitt ein sauer-süßes Gesicht. »Ich will hoffen, daß es mein
letztes bleibt.

		Mein letztes. – Ja, du kannst dir vielleicht denken, daß Blenda
meine Universalerbin ist. Ich will dich jedoch versichern, daß ich
trachten werde, das Legat, das dir und deiner Tochter zufällt, so
groß zu machen, als es mir möglich ist.«

		Die Dompropstin hatte sich erhoben. Er streckte die Hand
aus.

		»Es ist mir peinlich, in diesem Augenblick von Geschäften
sprechen zu müssen. Mais que veux-tu
– was willst du?« wiederholte er leise.

		»Lebe wohl, Roger.« Sie ging an ihm vorbei, das Zimmer
verlassend.

		Seine Hand sank herab. Er saß vornübergebeugt, [bookmark: page303] auf seinen Stock
gestützt. Er nickte ein paarmal, nickte seinen Gedanken bejahend
zu. Und er lächelte in sich hinein, lächelte wie ein alter müder
Mensch lächelt, freudlos und gelassen, ohne Hoffnung und ohne
Unruhe.

		 

		Toni lief zu Frau Enberg hinauf, er kam ganz
außer Atem an. »Es ist aus, es ist vorüber, alles ist gut, alles
ist gut!« schrie er. »Er ist fortgefahren, er kommt nicht wieder!
Herr Per hat ihn fortgeschickt. Ach, Gott sei Dank.«

		»Sprechen Sie leiser, Toni! Sie ist eingeschlafen.«

		»Santa Maria, ist sie eingeschlafen? Ja, die Kinder, Luise, die
sind glücklich. Denken Sie, jetzt schlafen sie beide! Ach ja, es
waren schwere Tage für sie. Armer Junge. Aber jetzt ist alles gut.
Sind Sie nicht froh, Luise?«

		»Doch, ich bin froh.«

		Toni tappte in der Dunkelheit, und seine Hand traf ihr dickes
verschwollenes Gesicht.

		»Du bist traurig, weil der Junge fortfährt?« Er merkte, daß sie
weinte. Aber ihr Schluchzen klang wie schwere, mühsame, krampfhafte
Atemzüge. Er konnte ihren Kummer kaum verstehen, er selbst war so
sinnlos glücklich.

		»Er wird Ihnen schreiben, Luise, jeden Tag wird er schreiben.
Und Sie werden ihm schreiben, [bookmark: page304] Luise. Und ich werde schreiben und alles
über ihn erzählen. Ich werde so schön über ihn schreiben. Und auf
diese Art werden Sie nicht einsam sein, Luise.«

		»Nein, nein –«

		»Sie werden nicht einsam sein, Luise, Sie werden nicht einsam
sein!« wiederholte er ungeduldig.

		»Nein, ich werde nicht einsam sein,« wiederholte sie.

		Ein langes tiefes Schweigen trat ein. Sie konnten die ruhigen
gleichmäßigen Atemzüge des schlafenden Mädchens hören.

		»Es ist am besten, wenn Sie jetzt gehen, Toni. Jakob könnte
aufwachen.«

		»Ja, ich gehe schon.« Und zögernd: »Luise – willst du mir eines
versprechen? Wenn du dem Jungen Lebewohl sagst – mach es ihm nicht
zu schwer –«

		Er wartete auf ihre Antwort. Er hatte Angst, ihr weh getan zu
haben, und streckte die Hand aus, um sie zu finden.

		Aus der Dunkelheit – von ganz weit weg schien es ihm – hörte er
ihre Stimme:

		»Nein – ich werde es ihm nicht schwer machen.«

		 

		Vickberg stand vor seinem Herrn. Er war nicht
ganz sicher, ob der Baron wachte oder schlief. Aber er sagte:

		»Der Komissär hat mich gebeten, Ew. Gnaden seinen
ehrerbietigsten Dank zu überbringen. Er [bookmark: page305] fand die Entschädigung allzu
reichlich bemessen. Außerdem bat er mich zu sagen, daß die Sache
nach Herrn Pers Aussage ein ganz anderes Gesicht hat. Und daß er
gar keinen Anlaß mehr sieht, sich damit zu befassen.«

		»Mja – ein ganz vernünftiger Rawuzel.« Der Baron lehnte sich im
Fauteuil zurück. »Was hat er weiters vorzubringen, mein
Bester?«

		Vickberg wollte Sr. Gnaden in aller Demut raten, gleich zu Bett
zu gehen. Der Doktor hatte sagen lassen, daß er erst am nächsten
Morgen nach Rogershof kommen würde. Aber er hatte aufs strengste
vollständige Ruhe anbefohlen.

		»Ja, sieht er – anbefehlen, das kann ich auch. Ruhe und gute
Laune, ja – aber hol mich der und jener, wenn sie diese Dinge in
der Apotheke verkaufen. Sei so gut und hilf mir, ich will ein wenig
promenieren.«

		Und Se. Gnaden wanderte in der Bibliothek herum, betrachtete
seine Bücher, strich ihnen über den Rücken, zog die prachtvolle
Corinne heraus, blätterte darin, stellte sie wieder hinein.

		»Hör mal, sei so gut, zünde die Lampe auf meinem Schreibtisch
an.«

		»Ja, aber Ew. Gnaden wollen doch nicht –«

		»Na, na, na na, willst du tun, was ich dir sage! Hör mal,
Vickberg, was sollen wir also mit dem Jungen anfangen?«

		[bookmark: page306]
Er sprach durch die geöffnete Türe. Vickberg kam. In der Hand hielt
er noch das verkohlte Zündhölzchen, das er mit ernster
Aufmerksamkeit betrachtete.

		»Ew. Gnaden – ich habe gehört, daß der Vater – das heißt Toni –
wünscht, ihn nach Italien mitzunehmen.«

		»Das wäre doch des Teufels! Was sagt die Enberg dazu?«

		Vickberg zuckte bedauernd die Achseln.

		»Was soll sie sagen? Ich glaube nicht, daß sie etwas einzuwenden
hat.«

		Baron Roger humpelte auf den Stock gestützt hin und her.

		»So so, diese Rawuzeln – die treffen ihre Arrangements, ohne
mich überhaupt zu fragen?«

		»Ach, Ew. Gnaden, es ist ja nur ein Wunsch –«

		»Ein Wunsch, ja. Was zum Teufel – ich hatte auch einen Wunsch.
Hatte ich etwa keinen, he? Aber hat sich jemand um meinen Wunsch
gekümmert?« Er stieß den Stock in den Teppich, er peitschte die
Fauteuilsitze.

		»Bah!« stieß er heraus. »Mir ist das tout
à fait égal.« Und mit einer grimmigen Grimasse fügte er
hinzu: »Die Hauptsache ist, daß Menschen und Vieh hier in Rogershof
nicht erschossen werden. Was? Was zum Teufel habe ich mit diesem
Rawuzel zu schaffen? Von mir aus soll er zur Hölle fahren, wenn es
ihm Spaß macht.«

		[bookmark: page307]
»Ich darf ihnen also mitteilen, daß Ew. Gnaden ihr Anliegen
bewilligen?»

		»Teile ihnen mit, was du willst. Aber wollen sie fort, dann
sollen sie sich sofort packen. Ich will, hol mich der und jener,
hier im Haus keine Landstreicher haben. Versteht er? He?«

		Ja, Vickberg verstand.

		»Und dann kann er ihnen mitteilen – falls das nötig sein sollte
– daß das Testament zerrissen ist. Versteht er?

		In kleine, kleine Stücke –«

		Auch das verstand Vickberg. Und er glaubte auch nicht, daß Jakob
etwas anderes erwartet habe.

		»So – nicht? – Und im übrigen will ich Frieden hier im Haus
haben. Alle Schmarotzer sollen fort. Wie ist es denn eigentlich mit
diesem Per, he? Kann der übersiedeln? In diesem Fall soll er sich
gleich nach Björkenäs packen, oder wohin zum Teufel er will. Und
Blenda soll auch nach Björkenäs.«

		»Blenda?«

		»Ja!« krähte Se. Gnaden wütend. »Bist du vielleicht taub
geworden, du dummer Rawuzel? Ich werde, Gott verdamme mich, diesem
dummen Siedel alles auf den Hals schicken, was ich nur kann.
Hierher darf sie nicht zurückkommen – hierher darf sie nicht kommen
– vor Oktober. Ich kann doch auch einmal Frieden haben, he?

		[bookmark: page308]
Aber die andere – die dumme – wie heißt sie doch? Sara? Die soll
bleiben. Die ist dumm wie die Nacht und spielt wie eine richtige
Demimonde – hihihi – weiß er nicht, daß solche Damen immer
Écarté spielen?«

		Nein, das wußte Vickberg nicht. Aber er glaubte es dem Baron
aufs Wort. Und in diesem Zusammenhang wagte er ehrerbietigst zu
fragen, ob es jetzt nicht Zeit wäre, zu Bett zu gehen.

		»Nein, nein, das will ich nicht. Siehst du,« fuhr er ein wenig
beschämt fort. »Siehst du, ich fürchte mich beinahe. Es war so
verflucht unbehaglich mit dem Sarg und mit Hygaeus, der mir auf den
Schädel klopfte.«

		»So etwas wiederholt sich nie zwei Nächte hintereinander. Und
die Fischermarlin behauptet übrigens, daß solche Träume langes
Leben bedeuten.«

		»Sagt sie das? – Ja ja – er sah meiner Seel sehr munter aus, der
Alte – Hygaeus meine ich. Aber man soll nie zu sicher sein, siehst
du – hör mal, gib mir ein Glas Sherry.«

		Als Vickberg mit dem Wein kam, hatte der Baron sich an den
Schreibtisch gesetzt. Er hatte Papier vor sich und die Feder in der
Hand.

		»Nein, aber Ew. Gnaden, das geht nicht, das geht wirklich
nicht.«

		Der Baron wandte sich ihm langsam zu.
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»Hörst du, Vickberg, noch eines – wegen Jakob – ja, du kannst es
Toni sagen, du kannst ihm sagen, für die Zukunft des Jungen wird
natürlich von hier aus gesorgt. Ja, ich meine – du verstehst? Den
Betrag werden wir noch näher stipulieren.«

		Vickberg verbeugte sich.

		»Mja, das wäre.« Der Baron seufzte schwer und kratzte seinen
kahlen Scheitel mit dem Federstiel. »Das ist doch des Teufels.
Kannst du begreifen, wie es jucken kann, wo doch kein Haar mehr da
ist?«

		Vickberg schüttelte den Kopf zum Zeichen, daß er noch immer
keine plausible Erklärung dieses Phänomens zu geben vermochte.

		Der Baron begann zu schreiben.

		»Aber was gedenken Ew. Gnaden zu tun?«

		»Ei, ei, solch ein neugieriger Rawuzel,« brummte der Baron,
während er schrieb. »Hol' mich der und jener – muß er nicht – alles
wissen was ich tue. – Gib mir den Wein – Aah, das war schön.

		Ich schreibe an Abraham Björner. Jetzt weiß er es. Sieht er, man
soll nie zu sicher sein.«

		Und der Baron schrieb. Und Vickberg stand hinter seinem Stuhl
und schüttelte den Kopf und trampelte und hustete und gab seinem
Mißvergnügen den deutlichsten Ausdruck.

		[bookmark: page310]
Endlich war der Brief fertig. Mit ungleichen, unmöglichen, beinahe
unleserlichen Buchstaben geschrieben. Se. Gnaden las ihn durch und
schien mit seinem Werk zufrieden.

		»Den Schnupftabak, Vickberg!« Er nahm eine tüchtige Prise,
wandte den Kopf ab, damit das Papier nicht befleckt würde und
nieste, nieste – und dann machte er eine große Schwenkung mit dem
rechten Arm. Denn jetzt kam das Wichtigste, das unvergleichlich
Wichtigste: die Namensunterschrift.

		Vickberg stellte sich auf die Zehen und las über die Schulter
seines Herrn.

		»Roger Bernhusen de Sars.«

		Se. Gnaden legte die Feder weg und löschte den Bogen. Er
schielte zu seinem Diener hinauf.

		»Wa–was?«

		Vickberg wurde verlegen. Er stammelte:

		»Ja, Ew. Gnaden – dieser Name – der – der hat auf vielen
wichtigen Papieren gestanden. Das ist ein bedeutungsvoller
Name.«

		Aber der Baron hörte ihn nicht. Er stützte den Kopf in die Hände
und sah mit blinzelnden Augen die vielen Schnörkel, die wunderlich
verschlungenen Linien an.

		»Richtige Rawuzeln –«

		Vickberg legte ihm die Hand behutsam auf die Schulter.
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»Ew. Gnaden,« flüsterte er, »jetzt müssen wir uns aber
niederlegen.«

		»Ja ja« – der Baron richtete sich auf und atmete tief. Aber er
konnte den Blick nicht von dem Papier abwenden.

		»Siehst du, Vickberg – das da – das bin ich.«

		Der runzlige bläuliche Finger wanderte zitternd von Buchstabe zu
Buchstabe.

		»Roger Bernhusen de Sars.

		Und denke nur – bald ist alles zu Ende.«
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